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Eugeniſche Tagung 


Der Bund für Volksaufartung und Erbkunde veranſtaltet in Berlin 
vom 26. bis 28. Oktober 1928 
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im NA Birhow- Haus, Berlin, Luiſenſtraße 58/59, eine 
eugeniſche Tagung mit folgender 


— — 


Tagesorô nung: 


Freitag, den 26. Oktober, 10 Ahr vorm.: Eugenik und Bolt 


a) Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie, 
Prof. Erwin Baur. 

b) Eugenik und Anthropologie, Prof. Eugen Fiſcher. 

c) er und Bevölkerungspolitik, Oberreg⸗Rat Dr. Burg⸗ 
örfer 


Daran anſchließend Ausſprache, ferner Vorführung eines Films. 


Sonnabend, den 22. Oktober, 9 Ahr vorm.: Eugenik und Schule 


a) Die biologiſchen Grundlagen der Begabung, Profeffor - 
Dr. Günther Juſt. 

b) Erbbiologie und Schularzt, Schularzt Dr. Löwenſtein. 

c) Erbbiologie und Schulplan, Oberſtudienrat Dr. Depdolla. 


Im Anſchluß an c) werden ergänzend Einzelreferate gehalten und 
zwar: Leber Berufs- und Fachſchulen, Direktor Fender, Leber weibliche 
Schulſyſteme, Frl. Dr. Ruffell. Ueber Volksſchulen, Rektor Wolter. 


Sonntag, den 28. Oktober, 9 Ahr vorm.: Eugenik und Familie 


a) Geſtaltung der Familie im Lichte der Eugenik, Profeſſor 
Muckermann. 
b) Eheberatungsſtellen, Min.⸗Rat Dr. Oſtermann. 
c) Familienforſchung und Erbbiologie, Dr. Scheidt. 
d) Erbbiologie und Standesbeamte, Bundesdirektor Krutina. 


Im Anſchluß an b): 
Eugenik in der Eheberatungspraxis, Dr. Scheumann. 


An Veranſtaltungen ſind ferner vorgeſehen: Am Freitag, den 26. Okt. 
nachm., die Beſichtigung eines Forſchungsinſtituts in Dahlem, Freitag, 
den 26. Okt., abends, ein zwangloſes geſelliges Beiſammenſein der 
Teilnehmer. Für Sonnabend abend, den 27. Oktober, ſind Theater⸗ 
beſuche vorgeſehen, Karten werden auf Wunſch beſorgt. Sonntag, 
den 28. Oktober, nachmittags, iſt eine Beſichtigungsfahrt geplant. d 


Es wird eine Einſchreibegebühr von 3 M. erhoben. Anmeldungen erbeten an die Leiter des Tagungs» 

büros Mag. pharm. Robert Plohn und Dr. phil. Clara Plohn, Berlin⸗Halenſee, Johann⸗Georg⸗ 

Straße 21. Nach Zahlung der Einſchreibegebühr auf das Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 37817 (Mag. pharm. 
Robert Plohn und Dr. phil. Clara Plohn) werden die Ausweiſe überſandt. 
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Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde E. V. unter Mitarbeit der namhaſteften Fach⸗ 
gelehrten, herausgegeben von Dr. A. Oſtermann, Miniſterialrat im Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt 


niſterialral Dr. A. Oſtermann im Preuß. Minifterium 
für VBolkswohlfahrt, Berlin W : 


3. Jahrgang 


Die Zeltſchrift erſcheint am 15. eines jeden Monats. / Der Bezugs⸗ 
preia beträgt vierteljährlih 1.— Marl. 7 Anzeigenpreis: Die 4geſpal 
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ſprechende Ermäßigung. Der Bezugspreis iſt im voraus zu entrichten. 


Berlin, 15. September 1928 
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Noti t Bis zum 15. 10. 28 find alle redaktionellen Zuſchriften zu richten an: 
Notiz! Die Redaktion der Abteilung „Eheberatung“, Berlin⸗ Charlottenburg 9, Weſtendallee 97f. 


Grenzen und Aufgaben der Raſſenhygiene 


Dr. med. M. Friesleben, Freiburg i. Br. 


Der Sozialhygiene hat ſich ſeit einer Reihe 


von Jahren eine zweite Schweſterwiſſenſchaft 


zugeſellt, die Raſſenhygiene. Während die Hy⸗ 
genie beſtrebt iſt, die Lebensbedingungen der 
augenblicklich lebenden Generation zu ver- 
beſſern und geſundheitsgemäß zu geſtalten, will 
die Raſſenhygiene ihre Sorge auf die kommen⸗ 
den Generationen erſtrecken. 

Die Raſſenhygiene wurde von dem Eng- 
länder Francis Galton, einem Vetter Darwins, 
begründet und von ihm Eugenik genannt. 
Galton gab der Raſſenhygiene eine Definition, 
die der Erklärung von A. Plötz, des Gründers 
der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene 
im weſentlichen entſpricht: „Eugenik iſt die 
Wiſſenſchaft, die ſich mit allen Einflüſſen be⸗ 
faßt, welche die angeborenen Eigenſchaften zum 
größtmöglichen Vorteil der Geſamtheit zur 
Entfaltung bringen.“ Unter Raſſe iſt eine 
Gruppe von Menſchen zu verſtehen, bei denen 
die Gleichartigkeit ihrer körperlichen und ſee⸗ 
liſchen Eigenſchaften, ſowie ihrer Erbanlagen 
auf eine Zuſammengehörigkeit hinweiſt. Bei 
der Erörterung ihrer Unterſchiede wollen die 
Raſſen in ihrer Eigenart verſtanden werden 
und eine Feſtſtellung von Unterſchieden braucht 
ohne weiteres kein Werturteil in ſich zu 
ſchließen. Wenn einſeitig die Ueberlegenheit 
einer einzigen Raſſe über alle anderen betont 
wird, iſt m. E. oft vergeſſen worden, daß bei 


faſt jeder Raſſe den Vorzügen auf der einen 
Seite Mängel in anderer Hinſicht entgegen⸗ 
ſtehen und umgekehrt. Grotjahn lehnt das 
Wort Raſſenhygiene ab und will dafür „Fort⸗ 
pflanzungshygiene“ geſetzt wiſſen, womit ein 
weiterer Begriff umfaßt werden ſoll. 

Den Einzelmenſchen biologiſch zu erfaſſen 
und zu erklären, iſt heute faſt ſchon zur Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit geworden. Die Völker ſind eine 
Maſſe von einzelnen Menſchen, eine Summe 
von Lebeweſen, und die ſtete Wellenbewegung 
in der Geſchichte der Menſchheit, das Kommen 
und Gehen der Völker, erinnert in vielem an 
das Leben und Sterben des einzelnen Men⸗ 
ſchen. Der biologiſch denkende Arzt hatte bis 
vor kurzem zu den Problemen des Völker⸗ 
lebens geſchwiegen. Die Wiederentdeckung der 
jahrzehntelang vergeſſenen Mendelſchen Ver⸗ 
erbungsgeſetze, ihre experimentelle Erforſchung 
und Anwendung auf den Menſchen, laſſen es 
lohnend erſcheinen, auch an die Probleme des 
Völkerlebens biologiſch denkend heranzugehen. 

Dazu kommen gewiſſe Erſcheinungen im 
Volksleben, die den aufmerkſamen Beobachter 
im Hinblick auf die Zukunft mit banger Sorge 
erfüllen müſſen. Freilich muß gleich dabei be⸗ 
tont werden, daß es übertrieben ſein dürfte, 
alle mit dem Alten im Gegenſatz ſtehenden 
Erſcheinungen unſerer Zeit als Entartungs⸗ 
zeichen aufzufaſſen. Wir dürfen nicht ver⸗ 
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geſſen, daß die ſchwindelnde Entwicklung der 
Technik das Tempo des Lebens ſo beſchleunigt 
hat, daß ſich viele Menſchen einfach nicht mehr 
zurechtfinden. Es iſt gewiß, daß neue Zeiten 
neue Formen brauchen. Die Formen ſind aber 
nur Symbole, und Unſtimmigkeiten ergeben 
ſich nur dann, wenn die Symbole mit dem 
Inhalt ſelbſt verwechſelt werden. 

Viele Leute fragen: Wozu brauchen wir 
heute Raſſenhygiene, wenn es früher ohne ſie 
gegangen iſt? Dieſe Frage wird entkräftet 


durch die Tatſache, daß alle genialen Führer⸗ 


perſönlichkeiten früherer Zeiten raſſenhy⸗ 
gieniſche Maßnahmen im weiteren Sinne 
kannten, wenn freilich auch, ſoweit wir es heute 
beurteilen können, dieſe Maßnahmen mehr in⸗ 
ſtinktiv, als wiſſenſchaftlich fundiert getroffen 
wurden. Nur ein Außenſtehender wird in der 
Raſſenhygiene allein das Allheilmittel für die 
Zukunft ſehen. Gerade den Freund der Raſſen⸗ 
hygiene bedrückt es, wenn er ſieht, mit welcher 
mangelnden Kritik viele, noch nicht ſpruchreife 
Ueberlegungen und Unterſuchungsergebniſſe, 
die oft der Nachprüfung und der Uebertragung 
auf den Menſchen bedürfen, ſchon zum Aus⸗ 
gangspunkt dringender Forderungen gemacht 
werden und ſich dadurch die Unterſtützung ein⸗ 
flußreicher Kreiſe verſcherzen. Analogieſchlüſſen 
und verfrühten Verallgemeinerungen haften 
ja immer große Mängel an. 

Ebenſoſehr muß zur Geduld ermahnt 
werden, wenn verlangt wird, daß ſich die 
Wirkungen raſſenhygieniſcher Aufklärungen 
oder Maßnahmen in kurzer Friſt bemerkbar 
machen ſollen. Der Raſſenhygiene, die mit 
Generationen rechnet, müſſen für eine erfolg⸗ 
reiche Tätigkeit größere Zeiträume zugebilligt 
werden. Ein weiteres Hindernis, das ſich der 
Raſſenhygiene entgegenſtellt, beſteht darin, daß 
manche ihrer Maßnahmen auf das ſexuelle Ge⸗ 
biet übergreifen, das viele Menſchen als reine 
Privatangelegenheit erklären, bei der ſie eine, 
von offizieller Stelle ausgehende Beeinfluſſung 
energiſch zurückweiſen. Es erübrigt ſich zu 
ſagen, daß es gerade zur Erörterung dieſer 
Fragen neben einer genügenden Sachkenntnis. 
die nur der Arzt beſitzen kann, auch eines 
großen Taktes bedarf. In vielen Bevölkerungs⸗ 
ſchichten fehlt dazu noch die nötige Einſtellung, 
und man muß im großen Ganzen Menzel bei⸗ 
pflichten: „Wir leben zwar derzeit in den 
politiſchen Formen der Demokratie, trotzdem 
ſind die wenigſten Menſchen innerlich bereits 
ſoweit frei, daß ſie ſich ein Amt (Menzel meint 
die Eheberatungsſtellen) oder ſo etwas Aehn⸗ 
liches vorſtellen können, ohne im Hintergrunde 
ein aufgepflanztes Bajonett oder die Schlingen 
eines Geſetzesparagraphen und den Talar des 
Strafrichters zu ſehen. Ein Amt, das ſich mit 
Menſchen lange und eingehend beſchäftigt und 
dann ſchließlich nichts anderes tut, als ihnen 
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einen Rat erteilen, das ſie als freie Menſchen 
verlaſſen können ohne Zwang, nur an Wiſſen 
und Erkenntnis bereichert; ein Amt, daß keine 


. anderen Zwangsmethoden kennt, als beſſere 


Einſicht, größere Erfahrungen und klarere 
Logik, und das an kein anderes Geſetz appel⸗ 
lieren darf und und will, als an das Geſetz 
des Pflichtgefühles, das im Inneren eines jeden 
anſtändigen Menſchen ruht, ein ſolches Amt 
kann ſich der Zeitgenoſſe aus dem 20. Jahr⸗ 
hundert nicht vorſtellen.“ 

Weitere Schwierigkeiten erwachſen der 
Raſſenhygiene aus der engen Verbundenheit 
ihrer Forderungen mit den wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen. 

Die Ausleſe, die draußen in der freien 
Natur die Untüchtigen und Schwächlichen aus⸗ 
merzt und die Kräftigſten und Geſchickteſten 
weiterkommen läßt, hat bei den Kulturvölkern 
ihre Rolle ausgeſpielt. Eine Gegenausleſe ſetzt 
ein, indem die erblich ſchlecht Veranlagten und 
vom Standpunkt der Raſſe Minderwertigen, 
die ſich ängſtlich im Hintergrunde halten oder 
gehalten werden, geſchützt aufwachſen, während 
die ſelbſtändigen, kräftigen, mit guten Erban⸗ 
lagen ausgeſtatteten Naturen in der Gefahren⸗ 
zone des Lebens ſtehen und dort Schädlichkeiten 
leichter ausgeſetzt ſind. 

Nicht genug damit! Bei dem Vergleich der 
Kinderzahlen körperlich und geiſtig geſunder 
Familien mit denen ſchwachſinniger, konnte von 
Reiter und Oſthoff 1921 in Roſtock feſtgeſtellt 
werden, daß die Fruchtbarkeit der ſchwach⸗ 
ſinnigen Familien die der wirtſchaftlich etwa 
gleichgeſtellten geſunden Familien faſt um das 
Doppelte überſteigt. Wenn auch von den Nach⸗ 
kommen Schwachſinniger 29 v. H. bis zum 
25. Lebensjahr ſtarben, gegenüber 17 v. H. 
in den geſunden Familien, ſo reichte die höhere 
Sterblichkeit doch nicht aus, um die Ueberfrucht⸗ 
barkeit wettzumachen. Von der Nachkommen⸗ 
ſchaft der Schwachſinnigen kommen pro Familie 
noch 4,5 Perſonen in das fortpflanzungsfähige 


Alter. Grotjahn errechnet 1921 für das Deutſche 


Reich 180 000 Idioten und Geiſteskranke und 
etwa 90 000 Epileptiker. Während nach Krae⸗ 
pelin 1909 auf 500 Deutſche 1 Geiſteskranker 
kam, ſchätzt Grotjahn 1921, daß auf 330 
Deutſche 1 Geiſteskranker und auf 660 1 Epi⸗ 
leptiker entfällt. Nach einer Ueberſicht des 
Statiſtiſchen Reichsamtes ſind 1923 in deut⸗ 
ſchen Anſtalten für Geiſteskranke, Epileptiker, 
Idioten, Schwachſinnige und Nervenſchwache 
185 397 Kranke, und zwar 93 904 Männer 
und 91 493 Frauen, verpflegt worden. Auch 
aus anderen Ländern wird eine Zunahme der 
Geiſteskranken und Schwachſinnigen gemeldet. 
In Illionis (U. S. A.) hat ſich die Zahl der 
Inſaſſen der Heil- und Pflegeanſtalten in 27 
Jahren (von 1880 bis 1907) von 600 auf 
2000 auf die Million Einwohner vermehrt; 
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Eugenische Tagung und Hauptversammlung 
des Bundes fürVolksaufartung und Erbkunde 


Mitglieder und Freunde laden wir hierdurch zu einer eugenifchen 
Tagung nach Berlin ein, in welche ſich auch die Hauptverſammlung 
unſeres Bundes eingliedern wird. Die wiſſenſchaftliche Tagesordnung, 
die Eugenik und Volk, Eugenik und Schule, Eugenik und Familie 
umfaßt, wird nicht nur Gelegenheit geben, den Stand unſeres 
Arbeitsgebiets unter der Führung hervorragender Fachleute zu über⸗ 
blicken, ſondern auch die Beziehungen von Wiſſenſchaft und Praxis 
klarlegen und ſicherlich Gelegenheit zu reichlicher Ausſprache liefern. 
Wir werden uns bemühen, neben den Vorträgen durch Beſichtigungen 
weitere Anregung zu bieten und auch durch geſelliges Beiſammenſein 
Gelegenheit zum perſönlichen Gedankenaustauſch zu geben. Es wird 
unſer Beſtreben ſein, allen Beſuchern der Tagung die Arbeit und 
den Aufenthalt in Berlin möglichſt angenehm zu geſtalten. Die Einzel⸗ 
heiten hierüber wird das Nachrichtenblatt, das bei Beginn der Tagung 
jedem einzelnen Beſucher ausgehändigt wird, enthalten. Es ſollen 
z. B. Bons ausgegeben werden für die gemeinſame Benutzung 
von Verkehrsmitteln oder zur Entnahme eines einfachen Frühſtücks. 


Gleichzeitig laden wir ſatungsgemäß zu unſerer Jahresverſammlung 

ein, die am 28. Oktober im Langenbeck⸗Virchow⸗Hauſe, Berlin, Luiſen⸗ 

ſtraße 58/59 ſtattfinden ſoll, und zwar im unmittelbaren Anſchluß an 

die letzte Sitzung unſerer eugeniſchen Tagung. Die Tagesordnung 
iſt folgende: | 

Tätigkeits⸗ und Rechenſchaftsbericht des Vorſtandes 

Rechnungsprüfung 

Entlaſtung des Vorſtandes 

Etwaige Anträge und Verſchiedenes 


5 


Namens des Vorſtandes 
De. De. von Behr - Hinnoto 
Vorſitzender 
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in Chicago haben in 30 Jahren (von 1877 
bis 1907), auf die Million berechnet, die Tot⸗ 
ſchläger von 28 bis 99 zugenommen. Den An⸗ 
gaben aus den verſchiedenſten Staaten, daß die 
Geiſteskrankheiten im Anwachſen begriffen ſind. 
ſtehen nur wenig Autoren gegenüber, die dieſe 
Zunahme bezweifeln. 

Die Geburtenabnahme, die aber über die 
einzelnen Bevölkerungsſchichten nicht gleich⸗ 
mäßig verteilt iſt, wird in der letzten Zeit 
immer wieder warnend hervorgehoben. In 
Berlin haben ſich 1923 ca. 12 000 Todesfälle 
mehr als Geburten ereignet. „Die Zahl der 
Lebendgeburten betrug in Deutſchland 1923 
nur noch 20,9 (auf das Tauſend der Ein⸗ 
wohner berechnet) womit ſie den bekannten 
franzöſiſchen Tiefſtand faſt erreicht hat“ (Grot⸗ 
jahn). Es liegt eine beſondere Tragik darin, 
daß die Großſtädte die Kulturzentren und 
gleichzeitig die Gräber eines Volkes ſind; ſo 
hat Hamburg auf 1000 Einwohner 13, Berlin 
nur noch 10 Geburten. Wenn nicht ein dauern⸗ 
der Nachſchub vom Lande und den kleineren 
Städten vorhanden wäre, würden die Groß⸗ 
ſtädte in wenigen Jahrzehnten ausſterben. So⸗ 
genannte „alte Familien“, die ſeit mehreren 
Generationen z. B. in Berlin anſäſſig find, 
gibt es nur noch wenige. Je höher ein Menſch in 
der ſozialen Stufenleiter ſteigt, um ſo geringer 
wird im allgemeinen ſeine Kinderzahl. Von 88 
über 50 Jahre alten holländiſchen Univerſitäts⸗ 
profeſſoren kamen 1904 auf einen 3,82 Kinder, 
während die Durchſchnittszahl in den Familien, 
denen dieſe 88 Profeſſoren entſtammten, etwas 
mehr als 7 Kinder betrug. Schon vor dem 
Kriege (1912) wurden in Preußen auf eine 
Ehe bei Offizieren, höheren Beamten und freien 
Berufen 2 Kinder gerechnet, bei Fabrikarbeitern 
4,1 und bei landwirtſchaftlichen Arbeitern 5,2 
Kinder. Auch innerhalb einer einzelnen 


Berufsgruppe find nach Siemens Unterſchiede. 


in den Kinderzahlen feſtzuſtellen. Bei der 
bayriſchen Staatsbahn kamen z. B. auf einen 
verheirateten höheren Beamten 1,9; auf einen 
mittleren 2,1 und auf einen unteren 3,4 
Kinder. In Kopenhagen rechnet man auf die 
Familie eines Maurermeiſters 3,5; auf die 
eines Maurergeſellen 4,1 Kinder. Siemens 
macht lehrreiche Angaben über die Kinderzahlen 
der verſchiedenen Konfeſſionen. In den Jahren 
1891 bis 1895 war die Kinderzahl pro Ehe 
in Preußen: bei Katholiken 5,2; bei Proteſtanten 
nur 4,2; bei Juden 3,3. Im Jahre 1912 war 
ein Abſinken der Kinderzahl zu bemerken, und 
zwar bei Katholiken auf 4,7, bei Proteſtanten 
auf 2,9; bei Juden auf 2,2. 

Die katholiſche Kirche hat bis hinauf in 
ihre, gewiß traditionell eingeſtellten führen⸗ 
den Kreiſe, den Wert der Raſſenhygiene er⸗ 


kannt und zielbewußte und begeiſterte Vertreter 


der raſſenhygieniſchen Beſtrebungen aufzu⸗ 
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weiſen. Ich nenne nur Muckermann, der mit 
beſonderer Lizenz des Papſtes die Leitung der 
raſſenhygieniſchen Abteilung des neuge⸗ 
gründeten, von Profeſſor Eugen Fiſcher ge⸗ 
leiteten Inſtitutes für Anthropologie und 
Raſſenhygiene der Kaiſer⸗Wilhelmsgeſellſchaft 
in Berlin⸗Dahlem übernimmt und Dr. Jofeph 
Mayer in Freiburg i. Br., der kürzlich ein 
Buch über „Geſetzliche Unfruchtbarmachung 
Geiſteskranker“ erſcheinen ließ, in dem er dieſe 
ſchwierigen Probleme mit einer erſtaunlichen 
Literaturkenntnis und großem Geſchick be⸗ 
handelt. 

In der proteſtantiſchen Kirche fehlen bisher 
die Männer, die ſich die raſſenhygieniſchen Ge⸗ 
danken zu eigen gemacht haben und in Wort 
und Tat dafür einſtehen; während Martin 
Luther ähnlichen Gedankengängen nicht fern 
ſtand und ſeinen Anſichten in oft derber, aber 
um ſo treffenderer Weiſe Ausdruck gegeben 
haben ſoll. S 

Daß die Kinderarmut der geiſtig führenden 
Stände zum großen Teil durch das lange 
Studium, die Unmöglichkeit, eine Frühehe ein⸗ 
zugehen und durch ſonſtige wirtſchaftliche Be⸗ 
drängnis bedingt iſt, erſcheint unzweifelhaft. 
Wenn man lieſt, daß gerade bei den hervor⸗ 
ragendſten Forſchern und Gelehrten die geringſte 
Fortpflanzung vorhanden iſt, denkt man wohl 
an den tiefſinnigen Ausſpruch Byrons „Than 
knowledge is no friend of life“. „Die Fa⸗ 
milie und die Raſſe wird daher auf dem Altar 
der Kultur geopfert“, ſagt Lenz, ja er geht 
ſogar noch weiter, wenn er behauptet, „unſere 
Univerſitäten, welche gern als die „Pflege⸗ 
ſtätten deutſchen Geiſteslebens“ bezeichnet 
werden, ſind in Wahrheit Stätten des Todes 
der höheren Begabungen“. Solange aus erb⸗ 
lich geſunden, ſozial tieferſtehenden Familien 
und aus der Landbevölkerung ein Nachſchub 
nach oben ſtattfindet, kann eine gute Führer⸗ 
ſchicht noch einigermaßen geſichert erſcheinen. 
Wenn aber dieſe Quelle ſowohl an Menge wie 
an Güte nachläßt, wofür bereits Anzeichen 
vorhanden ſind, was dann? — 

Bei allen dieſen Punkten muß die Arbeit 
der Raſſenhygiene, bei der man hemmende und 
fördernde Maßnahmen unterſcheiden kann, ein⸗ 
ſetzen. Die erblich belaſteten Elemente, die 
durch Zeugung von Nachkommen doch nur den 
Jammer und das Elend ihres eigenen Da⸗ 
ſeins auf ſpätere Generationen übertragen und 
ſo das Unglück vergrößern, ſollten von der 
Fortpflanzung ausgeſchloſſen werden. 

Ueber die Mittel und Wege dieſes Aus⸗ 
ſchluſſes gehen die Meinungen noch ſehr aus⸗ 
einander. 

In den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika iſt die zwangsweiſe Unfruchtbar⸗ 
machung Minderwertiger durch operative 
Steriliſation, nach der die Libido und die Po⸗ 


tentita coeundi erhalten bleiben ſoll, in etwa 
15 Staaten geſetzlich geregelt, am ſtrengſten 
wohl in Kalifornien, wo bis 1920 2558 der- 
artige Operationen ausgeführt wurden; ſeit 
1913 nicht nur bei Anſtaltsinſaſſen, ſondern 
auch bei hochgradig Geiſtesſchwachen auf An⸗ 


trag der Eltern oder des Vormundes. In 


typiſch amerikaniſcher Weiſe entwickelt Laughlin 
ein recht radikales Programm: Er will fort⸗ 
laufend in den erſten Jahren jährlich 100 000 
Minderwertige unfruchtbar machen laſſen, bis 
1980 ſteigend auf 400 000 jährlich, ſo daß 
bis zu dieſem Zeitpunkt 15 Millionen Minder- 
wertige unfruchtbar gemacht wären. In den 
europäiſchen Staaten iſt noch keine geſetzliche 


Regelung der Steriliſierung erfolgt. In Deutſch⸗ 


land wird ſie durch die von Boeters ent⸗ 
worfene ſogenannte „Lex Zwickau“ angeſtrebt. 
Die ſeit 1921 von Braun⸗Zwickau im ſtaat⸗ 
lichen Krankenſtift ausgeführten operativen 
Steriliſationen betrugen bis 1925 angeblich 63. 
Drei Operationen wurden mit ausdrücklicher 
Genehmigung des zuſtändigen Vormundſchafts⸗ 
gerichtes vorgenommen. Bei den anderen war 
die Zuſtimmung der Patienten und womöglich 
auch die des Ehegatten erlangt worden. Die 
deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene hält für 
die Unfruchtbarmachung geiſtig Minderwertiger 
oder ſonſt Entarteter bei uns die Zeit noch 
nicht für gekommen, wohl aber ſollte die 
Steriliſation bei Geiſteskranken entweder auf 
eigenen Wunſch oder mit ihrer Zuſtimmung 
alsbald geſetzlich geregelt werden. Bonhoeffer. 
der Berliner Pſychiater, hat ein Gutachten im 
ähnlichen Sinne erſtattet. Joſeph Mayer kommt 
in ſeinem bereits erwähnten Buche „Geſetzliche 
Unfruchtbarmachung Geiſteskranker“ (1927) in 
dem er die Fragen vom Standpunkte der katho⸗ 
liſchen Moraltheologie behandelt, zu folgendem 
Schluß, „daß praktiſch eine geſetzliche Regelung 
der Steriliſierung Geiſteskranker gegenwärtig 
ſicher verfrüht, unzweckmäßig und undurchführ⸗ 
bar, infolgedeſſen auch praktiſch unerlaubt und 
ſittlich verwerflich wäre“. 

Die bisherigen Ergebniſſe der Erblichkeits⸗ 
forſchung berechtigen uns nach der Meinung 


einiger Autoren noch nicht zu ſicheren Urteilen, 


beſonders was die Vererbung von Geiſteskrank⸗ 
heiten anbetrifft. Der 29. Leitſatz der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene weiſt dar⸗ 
auf hin, daß zur Verhütung der Fortpflanzung 
unſozialer oder ſonſt ſchwer entarteter Per- 
ſonen an eine Abſonderung in Arbeitskolonien 
zu denken wäre, die durch die Beiträge der 
Unterhaltungspflichtigen und die Arbeit der 
Inſaſſen ſich wirtſchaftlich ſelbſt zu unterhalten 
hätten. 

„Die Entſcheidung über die Zuläſſigkeit der 
Unfruchtbarmachung, die Zwangsabſonderung 
uſw. ſollte beſonderen ſachverſtändigen Aus- 
ſchüſſen aus verſchiedenen Berufsklaſſen vor⸗ 


behalten ſein.“ In England ift die Unter- 


bringung verbrecheriſch veranlagter Geiſtes⸗ 
kranker oder geiſtesſchwacher Perſonen, die 
ſogenannte Aſylierung, ſeit 1913 eingeführt. 
Nach franzöſiſchem Recht können ſeit 1885 Ge⸗ 
wohnheitsverbrecher dauernd interniert werden. 
Nach dem Entwurf zum neuen deutſchen Straf⸗ 
geſetzbuch ſollen Perſonen, die wegen Unzu- 
rechnungs fähigkeit nicht verurteilt werden, in 
öffentlichen Heil⸗ und Pflegeanſtalten verwahrt 
werden, falls die öffentliche Sicherheit es er⸗ 
fordert; bei gewerbs⸗ und gewohnheitsmäßigen 
Verbrechern kann neben der Strafe auf „Sicher⸗ 
heitsverwahrung“ erkannt werden. 

Zu der Frage, wieweit erbliche Ver⸗ 
anlagung und wieweit die ungünſtige Um⸗ 
welt zu aſozialer oder verbrecheriſcher Ein⸗ 
ſtellung führt, macht Gruhle Angaben. Er 
fand bei Unterſuchungen von Fürſorgezög⸗ 
lingen, daß bei 41 Prozent erbliche Anlagen 
der Grund zur Verwahrloſung waren, nur bei 
18 Prozent konnten Umwelteinflüſſe beſchuldigt 
werden, bei den reſtlichen 41 Prozent waren 
ſowohl die Umwelt wie die erbliche Veranla⸗ 
gung als ungünſtig anzuſehen. Heymann 
konnte bei 49 Proſtituierten nachweiſen, daß 
nur eine einzige ohne Mitwirkung krankhafter 
Erbanlagen auf ihre Bahn gebracht worden 
war. 

In Nordamerika wird bekanntlich an den 
Grenzen die Zurückweiſung ungeeigneter Ein⸗ 
wanderer ſtreng durchgeführt. In Norwegen 
und Schweden ſind ähnliche Beſtrebungen, z. B. 
auch Aufenthaltsbeſchränkungen für Fremde, im 
Gange. Auch in Deutſchland wäre es Zeit, 
nach den trüben Erfahrungen der Nachkriegs⸗ 
jahre, dem Eindringen von fremdſtämmigen, 
entwurzelten, im Hinblick auf die Raſſegeſund⸗ 
heit höchſt unerwünſchten Elementen einen 
Riegel vorzuſchieben. 

Durch eine Anregung des preußiſchen Mi⸗ 
niſteriums für Volkswohlfahrt wurden Ehe⸗ 
beratungsſtellen, nicht ohne Widerſpruch der 
praktiſchen Aerzte, ins Leben gerufen. Bei 
wöchentlich zwei Sprechzeiten waren, nach dem 
Bericht des Leiters der Berliner Eheberatungs⸗ 
ſtelle, Dr. Scheumann, in einem halben Jahr 
276 Beſucher zu verzeichnen, die größtenteils 
der minderbemittelten, verſicherungspflichtigen 
Bevölkerung angehörten. 30 Prozent waren 
geſunde, 20 Prozent geſchlechtskranke Unver⸗ 
heiratete, nur 4 Prozent Tuberkulöſe holten 
ſich dort Rat. Die Eheberatungsſtelle kann, 
wie Korach und Hodann glauben, den Fragen 
nach der Geburtenregelung ebenſowenig wie 
der praktiſche Arzt ausweichen. Es handelt 
ſich bei den Fragen nicht immer um Frauen, 
die die Mutterſchaft grundſätzlich ablehnen, ſon⸗ 
dern häufig um Mütter, die bereits 4 bis 5 
Kinder haben. Die Eheberatungsſtellen be⸗ 
ſtehen noch zu kurze Zeit, um ſich über ihre 
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Erfolge ſchon ein abſchließendes Urteil zu er- 


lauben. 
Eheverbote für Geſchlechtskranke, Pſycho⸗ 


pathen, Alkoholiker und Schwindſüchtige, wie 


ſie von einigen Staaten gewünſcht werden und 
teilweiſe ſchon vorhanden ſind, ſetzen eigentlich 


ein Verbot des außerehelichen Geſchlechtsver⸗ 


kehrs voraus. In 20 Staaten von Nord- 
amerika iſt man ſogar ſoweit gegangen, jeden 
einzelnen Fall von außerehelichem Geſchlechts⸗ 
verkehr unter Geld⸗ oder Gefängnisſtrafe zu 
ſtellen. Der Ehebruch wird in einigen Staaten 
mit Zuchthaus beſtraft, jo in Connecticut bis 
zu 5 Jahren (Popenoe). Da in Nordamerika 
an ſich nur 2 bis 3 Prozent aller Geburten 
unehelich ſind — in Deutſchland rechnet man 
mit 10 Prozent und mehr — iſt die Wirkung 
der Eheverbote dort nur gering. 

Der Austauſch von Geſundheitszeugniſſen 
vor der Eheſchließung wird verſchiedentlich 
warm befürwortet. 

Zu den fördernden Maßnahmen der Raſſen⸗ 
hygiene gehört die Begünſtigung der raſſen⸗ 
tüchtigen Menſchen mit guten Erbanlagen. 

Das gänzliche Verbot konzeptionsverhüten⸗ 
der, hygieniſch einwandfreier Mittel (z. B. 
Kondoms) dürfte ein zweiſchneidiges Schwert 
ſein, da die gleichen Mittel zur Vorbeugung 
gegen geſchlechtliche Infektion verhältnismäßig 
gute Dienſte tun können. 

Durch ausreichende Beſoldung und durch 


Beſſerſtellung der Verheirateten muß die Mög⸗ 
lichkeit und der Antrieb gegeben werden, vom 
25. Lebensjahre ab eine Familie zu gründen. 
Zur Aufzucht einer genügenden Kinderzahl 
wären bei geſunden Familienvätern weiter⸗ 
gehende Steuererleichterungen zu erwägen. 

Es leuchtet ein, daß eine ſchleunige Be⸗ 
hebung der Wohnungsnot auch raſſenhygieniſch 
von großer Bedeutung iſt. In eine Eltern⸗ 
ſchaftsverſicherung ſollen nach Grotjahns Vor⸗ 
ſchlag die Beiträge der Ledigen, Kinderloſen 
und Kinderarmen einlaufen, um den Kinder⸗ 
reichen zugute zu kommen. 

Bei vielen Vorſchlägen iſt zwiſchen theoreti⸗ 
ſchen Erwägungen und praktiſcher Durchführ⸗ 
barkeit eine offenſichtliche Kluft vorhanden. 
außerdem darf nicht vergeſſen werden, daß 
hauptſächlich die Qualität der Menſchen ge⸗ 
hoben werden ſoll. 

Alle raſſenhygieniſchen Maßnahmen ſind 
zwecklos und alle Warnungen in den Wind 
geſprochen, ſolange nicht im einzelnen Men⸗ 
ſchen, auch aus den gebildeten Kreiſen, die 
ſo gerne reſigniert beiſeite ſtehen, das Verant⸗ 
wortungsgefühl ſeiner Raſſe und ſeinen unge⸗ 
borenen Nachkommen gegenüber geweckt wird. 
Dazu kann der Arzt an ſeinem Teile viel bei⸗ 
tragen. Eine Tatſache der Weltgeſchichte ſollte 
uns allen eine Warnung ſein, daß nämlich 
eine Kultur dann untergeht, wenn ihre Träger 
ausſterben. 


Erbbiologiſche Zwillingsforſchung 


Von Hans Grüneberg (Elberfeld), z. Zt. Inſtitut für Vererbungsforſchung, Berlin⸗Dahlem 


Die Raſſenhygiene ſtellt ſich die Aufgabe, 
durch geeignete Beeinfluſſung der Ausleſevor⸗ 
gänge die erbliche Beſchaffenheit einer Bevölke⸗ 
rung zu heben, ſchlechte Anlagen auszumerzen 
und gute Erblinien zu erhalten und zu fördern. 
Für dieſe Beſtrebungen muß aber eine ſichere 
Grundlage geſchaffen werden, von der aus⸗ 
gehend man die Frage der Erblichkeit menſch⸗ 
licher Eigenſchaften klären kann. 

Die Kernfrage für die Eugenik iſt mithin 
die, ob und inwieweit ein Merkmal erbbedingt 
iſt. Bei ſelten vorkommenden Merkmalen iſt 
dieſe Frage oft leicht zu entſcheiden. So gibt 
es z. B. die ſeltene Anomalie überzähliger 
Finger, die ſogenannte Hyperdaktylie, die 
immer in familiärer Häufung zu beobachten 
iſt; daraus iſt natürlich ohne weiteres der 
Schluß auf erbliche Bedingtheit des Leidens 
zu ziehen. 

Sobald aber ein Merkmal häufig auftritt, 
iſt die Frage weſentlich ſchwieriger zu beant⸗ 
worten. Stellen wir uns einmal vor, daß ein 
Merkmal bei 300% der Bevölkerung vorhanden 
iſt. Dieſe Zahl 30% iſt eine ſtatiſtiſch ge⸗ 
fundene Durchſchnittszahl. In den einzelnen 
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Familienkreiſen findet ſich dieſe Durchſchnitts⸗ 
zahl natürlich nur recht ſelten genau, die 
meiſten Sippen haben eine etwas größere oder 
etwas kleinere Anzahl von Merkmalsträgern, 
es werden ſich bei größerem Material auch 
einzelne Familien auffinden laſſen, wo faſt alle 
Mitglieder behaftet bzw. frei ſind. Es wäre 
nun aber gänzlich verfehlt, aus einem ſolchen 
Falle „familiärer Häufung“, der aus dem Zu⸗ 
ſammenhange der Bevölkerung herausgeriſſen 
iſt, nun ohne weiteres den Schluß auf Erblich⸗ 
keit zu ziehen; ſie kann natürlich dabei vor⸗ 
handen ſein, braucht es aber nicht, da ſolche 
Familien rein nach den Geſetzen des Zufalls 
in größerem Material zu finden ſein müſſen. 
Die Sache wird ſofort klar, wenn man auf ein 
Beiſpiel mit bekannter Urſache abkommt. So 
würde es z. B. niemandem einfallen, aus der 
Tatſache, daß es Familien gibt, in denen zu⸗ 
fällig Beinbrüche häufiger vorgekommen ſind, 
den Schluß zu ziehen, daß hier eine erbliche 
Dispoſition zu dieſem Unglücksfalle vorliegt. 

Trotzdem iſt die Erkenntnis, daß einzelne 
Familiengeſchichten bei häufigen Merkmalen 
für die Erblichkeitsverhältniſſe nichts ausſagen 


können, noch keineswegs genügend durchge: 
drungen, wie zahlreiche Arbeiten, auch aus der 
letzten Zeit, beweiſen. Auch eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der beſchriebenen Fälle beſagt oft nicht 
viel mehr, weil meiſt nur „intereſſante“ Fa⸗ 
milien mit vielen Fällen beſchrieben werden, 
während vereinzeltes Auftreten des Merkmales 
oft vernachläſſigt wird, obſchon es für die Auf⸗ 
klärung der Frage genau ſo wichtig wäre. Ein⸗ 
wandfreie Befunde wären z. B. dann zu er⸗ 
halten, wenn man in einem ganzen Land⸗ 
ſtrich reſtlos ſämtliche Träger der Eigenſchaft 
durch die Unterſuchung erfaſſen und ſie dann 
auf die familiären Zuſammenhänge hin prüfen 
würde. Die Schaffung eines derartigen re⸗ 
präſentativen Materials iſt aber oft außer⸗ 
ordentlich ſchwierig. Können wir nun auf 
anderem Wege Aufſchlüſſe über dieſe Frage 
bekommen? 

Schon Sir Franeis Galton, der Vetter 
Ch. Darwins und Begründer der engliſchen 
Schule der Biometriker, hat auf die Bedeutung 
der Zwillinge, insbeſondere der eineiigen 
Zwillinge, für die menſchliche Erblichkeits⸗ 
forſchung hingewieſen. Später ſind ſeine Ideen 
beſonders von Poll, Siemens und v. Ver⸗ 
ſchuer erneut aufgegriffen und ausgebaut 
worden. Die eineiigen Zwillinge entſtammen 
bekanntlich einer einzigen befruchteten Eizelle, 
die ſich auf frühem Stadium der Furchung 
in zwei ſich ſelbſtändig entwickelnde Teile ge⸗ 
teilt hat. Dieſe haben mithin die gleichen Erb⸗ 
anlagen; Unterſchiede, die eineiige Zwillinge 
aufweiſen, ſind ſtets umweltbedingt, mögen ſie 
nun auf die vorgeburtlichen Bedingungen der 
Zwillingsſchwangerſchaft oder nachgeburtliche 
Einwirkungen zurückzuführen ſein. Zweieiige 
Zwillinge dagegen entſtammen zwei getrennten 
befruchteten Eizellen, ſtellen mithin nichts 
anderes dar als gewöhnliche Geſchwiſter gleichen 
Alters. Die Unterſchiede zwiſchen den Partnern 
von Zweieier⸗Paaren ſind teilweiſe wiederum 
Einwirkungen der Umwelt, zum Teil beruhen 
ſie aber auf der Tatſache ihrer erblichen Ver⸗ 
ſchiedenheit, da die Paare durchſchnittlich nur 
50% ihrer Erbmaſſe gemeinſam haben. 

Hier möge zunächſt einiges zur Frage der 
Feſtſtellung der Eineiigkeit bzw. Zweieiigkeit 
bei Zwillingen geſagt werden. Sie wurde 
früher ausſchließlich auf den Eihautbefund ge- 
gründet; lagen die Zwillinge in einer Eihaut, 
ſo galten ſie als eineiig, lagen ſie in zwei 
getrennten Eihäuten, ſo galten ſie als zwei⸗ 
eiig. Hiergegen wurde beſonders von v. Ver⸗ 
ſchuer geltend gemacht, daß gelegentlich auch 
bei (erbbiologiſch geſprochen) Zweieiern ein ge⸗ 
meinſamer Mutterkuchen und eine gemeinſame 
Eihaut vorkommen können, die bei ſehr naher 
Einbettung zweier befruchteten Eizellen in die 
Gebärmutterſchleimhaut durch nachträgliche 
Verſchmelzung der urſprünglich getrennten 


Mutterkuchen entſtänden. Die auf dem Ei⸗ 
hautbefund allein begründete Feſtſtellung ſei 
daher nicht in jedem Falle zutreffend und ſicher. 
Außerdem iſt in praxi die Erlangung einwand⸗ 
freier Angaben über den Befund, beſonders bei 
älteren Zwillingspaaren, nur in den ſeltenſten 
Fällen möglich. Man bedient ſich daher jetzt 
faſt durchweg einer anderen, erbbiologiſchen 
Methode zur Feſtſtellung der Eineiigkeit. Man 
vergleicht bei den beiden zu prüfenden 
Partnern eine Reihe von Merkmalen, deren 
Erblichkeit auf anderem Wege ſicher geſtellt 
iſt, die nur ſehr wenig von der Umwelt ab⸗ 
hängig ſind und von denen man außerdem 
weiß, daß für ihr Zuſtandekommen eine ganze 
Reihe von unabhängig von einander vererbten 
Erbanlagen gleichzeitig vorhanden ſein muß. 
Wenn für ein beſtimmtes Merkmal z. B. ſechs 
derartige Faktoren notwendig ſind, ſo werden 
dieſe bei Eineiern ſtets alle in gleicher Weiſe 
vorhanden ſein. Bei Zweieiern liegt die Sache 
dagegen anders, da dieſe im Mittel nur in 
rund der Hälfte der Erbmaſſe übereinſtimmen. 
Daß trotzdem alle dieſe Faktoren in gleicher 
Weiſe vorhanden ſind und die beider Partner 
in dem Merkmal alſo genau übereinſtimmen, 
kann nur ſehr felten einmal vorkommen. Kom- 
biniert man bei der Betrachtung eine ganze 
Reihe derartiger Merkmale, ſo kann man in 
jedem Falle zu einem hinreichend ſicheren Urteil 
kommen. Derartige Eigenſchaften ſind nun be⸗ 
ſonders Augenfarbe, Haarfarbe, Verteilung der 
Lanugobehaarung, Pigmentverhältniſſe der 
Haut, Ohrenform, Naſenform u. a. mehr. Die 
Schädelform jft dabei übrigens nur mit großer 
Vorſicht zu verwerten, da hierbei gerade die 
Zwillingsſchwangerſchaft mit den verſchieden⸗ 
artigen Lagerungsbedingungen der beiden 
Früchte auch bei Eineiern Veranlaſſung zu 
erheblichen Unterſchieden zwiſchen den beiden 
Partnern ſein kann. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu 
dem eigentlichen Thema zurück. Wir ſahen, 
daß die Eineier übereinſtimmende Erbmaſſen 
haben, während bei den Zweieiern größere 
Unterſchiede in der Erbmaſſe beſtehen. Wenn 
daher Eineier in irgend einem unterſuchten 
Merkmal in höherem Grade übereinſtimmen als 
Zweieier, ſo läßt ſich das nur auf die größere 
Uebereinſtimmung ihrer Erbmaſſe zurück⸗ 
führen, denn Eineier-Baare leben im Durch⸗ 
ſchnitt in genau ſo gleichartiger Umgebung wie 
Zweieier⸗Paare. Vorausſetzung für die Be⸗ 
weiskraft derartiger Unterſuchungen iſt eine 
hinreichend große Reihe von unterſuchten 
Paaren und Berückſichtigung des Fehlerſpiel⸗ 
raums, der ſtatiſtiſchen Unterſuchungen natür- 
lich anhaftet und rechneriſch ermittelt werden 
kann. Die Tatſache, daß ein Merkmal bei Ein⸗ 
eier⸗Paaren in verſchiedener Ausprägung vor⸗ 
handen ſein oder bei dem einen Partner auch 
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einmal ganz fehlen kann, beſagt keineswegs, 
daß es nicht erblich beſtimmt iſt. Maßgeblich 
für die Beantwortung dieſer Frage iſt lediglich 
die Tatſache, ob ſich eine größere durchſchnitt⸗ 
liche Uebereinſtimmung bei Eineiern als bei 
Zweieiern nachweiſen läßt. Die Zwillings⸗ 
methode iſt der ſtatiſtiſche Vergleich zweier In⸗ 
dividuengruppen, die ungleiche Mengen ihres 
Erbgutes gemeinſam haben, die Betrachtung 
des Einzelfalles kann nichts für unſere Frage⸗ 
ſtellung beweiſen. 

Da Zweieier nichts anderes darſtellen als 
gleichaltrige gewöhnliche Geſchwiſter, kann man 
oft in Fällen, wo keine Altersbeziehung be⸗ 
ſteht, die Zweieier durch Geſchwiſterſchaften er⸗ 
ſetzen. Dabei bildet man aus einer derartigen 
Kinderreihe Gruppen zu zweien, und zwar wird 
der Reihe nach jedes Kind mit jedem anderen 
verglichen; alle nur möglichen verſchiedenen 
paarweiſen Kombinationen ſind ja in gleicher 
Weiſe berechtigt. Die Verwendung von Ge⸗ 
ſchwiſterreihen hat den Vorteil, daß dieſe oft 
leichter für Unterſuchungen zu bekommen ſind 
als Zwillinge, dann aber auch entſpricht eine 
Geſchwiſterreihe von z. B. 8 Kindern, in dieſer 
Weiſe verwerteſt, 28 Zweieier⸗Paaren, da eben- 
ſoviele verſchiedene paarweiſe Kombinationen 
damit möglich ſind. Falls ſich Merkmale im 
Laufe des individuellen Lebens ändern, ſo 
laſſen ſich die Zweieier durch Geſchwiſterſchaften 
nur dann erſetzen, wenn man dieſe Aende⸗ 
rungen rechneriſch ausgleichen kann. Das 
Gleiche gilt für Merkmale, die ſich in den 
beiden Geſchlechtern verſchieden ſtark äußern 
(3. B. Körpergröße). Auch hier muß eine 
Korrektur angebracht werden, auch dann, wenn 
man wirkliche Zweieierpaare verwertet, falls 
dieſe verſchiedengeſchlechtlich ſind. 

Die Zwillingsmethode beruht, wie oben 
ausgeführt, auf dem ſtatiſtiſchen Vergleich von 
Individuengruppen, die hinſichtlich ihrer Erb⸗ 
maſſe in verſchieden hohem Grade überein⸗ 
ſtimmen. In Weiterverfolgung dieſes Weges 
kann man nun nicht nur Eineier zu Zweieiern 
bzw. Geſchwiſterſchaften in Beziehung ſetzen, 
ſondern man kann jede dieſer Gruppen auch 
wieder mit Perſonen vergleichen, die gar nicht 
mit einander verwandt ſind, die alſo noch einen 
viel geringeren Teil ihrer Erbmaſſe gemeinſam 
haben. Dieſe werden, genau wie das bei Ge⸗ 
ſchwiſterſchaften geſchieht, paarweiſe kombiniert, 
und ſo wird aus dem Vergleich ſämtlicher mög⸗ 
lichen Kombinationen berechnet, in welchem 


Ausmaße gar nicht mit einander verwandte 
Perſonen im Mittel in dieſem Merkmal über- 
einſtimmen. Bei Merkmalen, die eine Alters⸗ 
beziehung haben, benutzt man am beſten gleich⸗ 
altrige Perſonen, da das den oft ſehr zeit⸗ 
raubenden rechneriſchen Ausgleich erſpart; falls 
die Eigenſchaft merklich durch die Umwelt mit⸗ 
beſtimmt wird, ſo nimmt man zur Unter⸗ 
ſuchung am beſten Inſaſſen von Findel⸗ oder 
Waiſenhäuſern, da dieſe in früher Jugend in 
die gleiche Umgebung gelangen und dann lange 
Jahre unter gleichen Bedingungen (Nahrung, 


Wohnung, Kleidung, Beſchäftigung ete.) leben. 


Der Vergleich von Eineiern mit nicht ver⸗ 
wandten Perſonen iſt vor allem immer dann 
am Platze, wenn der mit Zweieiern (etwa wegen 
zu geringer Größe des Materials) nicht zu 
zahlenkritiſch eindeutigen Ergebniſſen führt. 

In neuerer Zeit haben ſich beſonders 
F. Lenz (München), O. v. Verſchuer (Berlin⸗ 
Dahlem) und Verf. bemüht, durch geeignete 
Verwendung der zwillingsbiologiſchen Befunde 
Anhaltspunkte dafür zu gewinnen, in welchem 
Ausmaße ein Merkmal von der Erbmaſſe, und 
in welchem es von der Umwelt abhängt. Die 
Feſtſtellung, die uns mit Hilfe der oben be⸗ 
ſchriebenen Methoden möglich iſt, iſt zunächſt 
die, daß die Erbmaſſe überhaupt eine nach⸗ 
weisbare Rolle beim Zuſtandekommen eines 
Merkmales ſpielt. Das iſt aber nur ein Teil 
deſſen, was theoretiſch und praktiſch von Be⸗ 
deutung iſt, weil eben faſt alle Merkmale 
irgendwie erblich mitbeſtimmt ſind. Es kommt 
aber ſehr weſentlich auf das Ausmaß der Wirk⸗ 
ſamkeit dieſer erblichen Komponente an. Es 
würde im Rahmen dieſes Aufſatzes zu weit 
führen, hier die verſchiedenen Methoden mit 
ihren Begründungen im einzelnen zu beſprechen. 
Zuſammenfaſſend ſehen wir, daß für die 
Beurteilung der Erblichkeitsverhältniſſe häufi⸗ 
gerer Merkmale die Betrachtung von Einzel⸗ 
fällen (Kaſuiſtik) keine Beweiſe liefern kann: 
die Löſung der Probleme muß vielmehr auf 
ſtatiſtiſchem Wege angeſtrebt werden. Zu dieſem 
Zwecke vergleicht man die durchſchnittliche 
Uebereinſtimmung von Gruppen, die ver- 
ſchieden große Teile ihrer Erbmaſſe gemeinſam 
haben (Eineier, Zweieier bzw. Geſchwiſter⸗ 
ſchaften, nicht miteinander verwandte Per⸗ 
ſonen). Durch geeignete Weiterverarbeitung 
der ſo gewonnenen Daten laſſen ſich Anhalts⸗ 
punkte für das Ausmaß der Erblichkeit der 
Merkmale gewinnen. 


Die ſteinzeitliche Einwanderung der Thüringer nach dem 
Norden | 


Von zwei Nachbardiſziplinen her bin ich 
zu meiner Unterſuchung, die auf das indo⸗ 
germaniſche Urvolk und die Entſtehung der 
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Germanen abzielt, angeregt worden. 
Die Sprachforſcher fragten nach einer 
archäologiſchen Erklärung ſür die zwei Schichten, 
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die ſich im Germaniſchen erkennen laſſen. 
Viele ganz gewöhnliche Bezeichnungen wie 
„See“, „Schaf“, ſtehen im Germaniſchen ver⸗ 


einzelt, während die gleichbedeutenden „Meer“ 


= Ilat. mare, ahd. ou, ags. cowu, engl. 
ewe = lat. ovis ſich auch in anderen indo- 
germaniſchen Sprachen finden. Ich konnte er⸗ 
klären: wir Archäologen ſind längſt darüber 
einig, daß, als Norddeutſchland und Skandi⸗ 
navien eisfrei wurden, die erſte Beſiedlung 
vom Weſten, von der Rheinmündung, die nie 
vereiſt war, und aus Nordfrankreich gekommen 
iſt. Das iſt an der Keramik, den Steinwerk⸗ 
zeugen, der Beſtattungsart deutlich zu ſehen. 
Nachher muß eine zweite Einwandererwelle 
ſich über die erſte gelegt haben. Woher dieſe 
ſtammt iſt noch ſtrittig. Die einen meinen: 
wieder vom Weſten, die andern: aus den ruſſi⸗ 
ſchen Steppen, dritte: aus dem Norden, wo die 
früheren Einwanderer ſich zu einer beſonderen 
Eigenart entwickelt hätten. Ich ſelbſt, ſagte ich, 
würde am eheſten an Thüringen denken: das 
Land hat während der ganzen Eiszeiten ſchon 
menſchliche Kultur gehabt und liegt geo⸗ 
graphiſch am nächſten, zeigt ſich auch in der 


jüngeren Steinzeit mit Norddeutſchland vielfach 


verwandt. 

Vor kurzem traten dann die Anthropologen 
F. W. Hauſchild und F. Paudler gegen das 
Dogma von der einheitlichen „nordiſchen Raſſe“ 
auf, indem fie zwei langköpfige Menſchen⸗ 
formen nachwieſen: Hauſchild an den alten 
Gräbern in Süd⸗, Mittel⸗ und Nordhannover, 
Paudler an den heutigen Bewohnern von 
Skandinavien und dem Baltikum. Die eine 
mit breitem, faſt viereckigem Geſicht leiteten 
beide vom Weſten her und nannten fie Cro- 
magnon, für die andere, ſchmal⸗ und hochge⸗ 
ſichtige waren ſie in Verlegenheit: Hauſchild 


dachte an Einwanderung aus der Rhein- 


gegend, Paudler an ſüdruſſiſche nach der 
alten Auffaſſung Blumenbachs, der die ganze 
weiße Raſſe „kaukaſiſch“ genannt hat. 

Ich wies auch dieſe Anthropologen wieder 
auf Thüringen hin, da wir dort die ſchmal⸗ und 
langköpfigſte Bevölkerung haben, die es über⸗ 
haupt im neolithiſchen Europa gibt. 


Auf die ſo vermutete thüringiſche Ein⸗ 
wanderung hin das archäologiſche Material 
weithin zu prüfen, iſt mir erſt im letzten Jahre 
möglich geweſen, und der Beweis für ſie ge⸗ 
ſtaltete ſich dann immer umfaſſender und feſter. 


Die thüringiſche Schnurkeramik bietet eine 
reiche und eigenartige Formenwelt im ſteinzeit⸗ 
lichen Deutſchland. Wir wiſſen ſeit 20 Jahren, 
daß dieſe Kultur einen großen Eroberungszug 
nach Südweſtdeutſchland und bis tief in die 
Schweiz gemacht hat, und die Sprachforſchung 
iſt mit uns einverſtanden, in der Verſchmelzung 
dieſer nördlichen Zuwanderer mit dem ein⸗ 


lichen Einfluß“. Die übrige 
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heimiſchen (liguriſchen?) Elemente die Ent- 
ſtehung des Keltentums zu ſehen. 

Noch weitgreifender hat ſich die thüringiſche 
Kultur betätigt, indem ſie Arm in Arm mit 
der norddeutſchen zur Linken und der ſüddeut⸗ 
ſchen zur Rechten die große Wanderung gegen 
Südoſten angetreten hat, die als die eigentliche 
„indogermaniſche“ zu betrachten iſt. Denn die 
vor 100 Jahren von der Sprachforſchung kon⸗ 
ſtruierte, die aus Zentralaſien nach Europa 
gegangen ſein und ſich hier ſtrahlenförmig aus⸗ 
gebreitet haben ſoll, findet im archäologiſchen 
Befunde nicht die mindeſte Unterlage. Alle 
Strömungen, die wir in der Steinzeit verfolgen 
können, gehen vom Weſten nach dem Oſten: 
die wenigen Rückſtrömungen folgen erſt ein⸗ 
und zweitauſend Jahre ſpäter, als ganz Europa 
ſchon indogermaniſch iſt. | 

Die Thüringer waren alfo ein ſehr aus- 
dehnungsbedürftiges Volk und ganz in der 
Weiſe wie Südweſtdeutſchland haben ſie auch 
Norddeutſchland erobert. Mitten zwiſchen die 
großen Steingräber, die mit ihren auf ebenem 
Boden ſtehenden Granitmauſoleen noch vom 
Weſten (Bretagne) her beeinflußt ſind, ſchieben 
ſich einfache Hügelgräber mit einem in den 
Boden getieften Einzelgrab ein. Johanna 
Meſtorf hat in den Jahrzehnten, wo ſie er⸗ 
folgreich das Kieler Muſeum leitete, ihre Eigen⸗ 
art entdeckt und über 38 Stück ſchon 1889 
an R. Virchow berichtet (3. f. Ethn. 1889, 
S. (468)). Sie nannte ſie „Einzelgräber unter 
Bodenniveau“ und bildete die Grabform ſowie 
einen Schnurbecher, eine Schale und ein paar 
durchlochte Steinbeile ab. Dieſelben Gräber 
wurden alsbald auch in Dänemark erkannt, 
und Sophus Müller ſah in der Keramik „ſüd⸗ 
Wiſſenſchaft 
glaubte aber an eine Sonderentwicklung im 
Norden; insbeſondere betrachtete man den 
Schnurbecher mit Standring als „ütiſch“. 
(Koſſinna, Aberg.) 

Die ſtarke Vermehrung des Fundmaterials 
in unſerer Zeit läßt jetzt ein neues Urteil über 
die lange vernachläſſigten Einzelgräber zu. Sie 
enthalten vielfach rein thüringiſches Material, 
ſo bei Zeven (zwiſchen Bremen und Hamburg) 
Schnurbecher, wie ſie ſchöner in Thüringen 


ſelbſt nie gefunden find; dazu das „Facetten⸗ 


beil“, die Streitaxt des thüringiſchen Jagd⸗ 
und Kriegsmannes. Die Leichen ſind als 
„Hocker“ beſtattet, nicht ausgeſtreckt wie in den 
Megalithgräbern. Die Ausbreitung von 
Thüringen nach dem Norden läßt ſich die Oder 
hinunter verfolgen nach Pommern, Weſt⸗ und 
Oſtpreußen, wo eine ſtarke Einwirkung zu er: 
kennen iſt. Auch Finnland iſt eine Zeit lang 
von der Schnurkeramik überſchwemmt geweſen. 
Dort ſind die Einwanderer aber bald von der 
einheimiſchen Bevölkerung aufgeſogen worden. 


Im Nordweſten aber bis nach Holland hinein 
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und im Norden haben fie gefiegt. Die ganze 
folgende Bronzezeit kennt nur noch Gräber 
der thüringiſchen Art. In Mecklenburg (Oſtorf 
b. Schwerin) läßt ſich die Vermiſchung mit 
den Anſäſſigen erkennen. In Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein und Jütland haben die Thüringer ſich 
auf dem hohen Mittelſtrich des Landes ent- 
langgeſchoben, der noch ſehr waldreich war und 
dem Jägervolke behagte, während die Marſchen 
an der Oſt⸗ und Nordſeeküſte von den acker⸗ 
bauenden und viehzüchtenden Megalithleuten 
feſtgehalten wurden. 

Wir haben hier dasſelbe Verhältnis wie 
in Württemberg, wo Schliz ſchon vor 20 Jahren 
feſtgeſtellt hat, daß die einbrechenden Schnur⸗ 
keramiker als Jäger ſich auf den Höhen nieder⸗ 
ließen, während die eingeborenen Band⸗ 
keramiker auf den fruchtbaren Lößflächen der 
Täler verblieben. 

Der Schluß aus dem Allen kann nur ſein, 
daß die ſteinzeitlichen Thüringer das vielge⸗ 
ſuchte indogermaniſche Urvolk ſind, das im 
Südweſten die Kelten, im Norden die Ger⸗ 


manen geſchaffen und ſich in hervorragender 
Weiſe an dem großen Zuge gegen Südoſteuropa 
beteiligt hat, aus dem die Illyrier, Thraker, 
Griechen und letzten Endes die eee ee 
hervorgingen. 

Dem Urvolke ſelbſt einen Namen zu geben 
iſt natürlich unmöglich, ebenſo wie bei dem 
höchſt ſpärlichen Skelettmaterial aus den Eis⸗ 
zeiten noch ganz unklar bleibt, wie die be⸗ 
ſonders ſchmal⸗ und langköpfige Menſchenart 
gerade in Thüringen entſtanden ift. In Thürin⸗ 
gen weichen ja auch ſchon die Werkzeugformen 
der Eiszeit von den weſteuropäiſchen ſehr 
ſtark ab. 

Alle diefe Funde, die paläolithiſchen von 
Taubach und Ehringsdorf, die neolithiſchen an 
Skeletten, Geſchirr und Waffen bilden einen 
Hauptſchatz des Städtiſchen Muſeums in 
Weimar (Luiſenſtraße). Zwiſchen dem Goethe⸗ 
und Schillerhauſe kann der heutige Beſucher 
hier das alte indogermaniſche Urvolk begrüßen. 

Prof. Schuchhardt, 
Forſchungen und Fortſchritte. 


Verſchiedenes 


Perſönlichkeit, Milieu und ee 
Delirium⸗tremens⸗Kranker 


Kurt Poliſch (Mon. f. Pſych. u. Neur., 
Bd. 63) bearbeitete das Material der Charité 
aus den Jahren 1912— 25. Die Perſönlichkeit 
wurde ſowohl körperlich wie ſeeliſch zu erfaſſen 
verſucht. Das Gros der Deliranten, beſonders 
aus der Nachkriegszeit, wird nicht von Pſycho⸗ 
pathen oder anderen konſtitutionell Minder- 
wertigen geſtellt. Obwohl das Delirium eine 
beſonders ſchwere Form der Alkoholſchädigung 
darſtellt, kommen alſo bei ihm — im Gegen⸗ 
ſatz zum chroniſchen Alkoholismus, bei dem 
in den meiſten Fällen eine abnorme Anlage 
befteht, — weder beſonders ſchwere Formen 
der Pſychopathie noch beſonders häufig eine 
minderwertige Veranlagung vor. Das Delir 
muß als die unſpezifiſch allgemein menſchliche 
Reaktionsweiſe des Hirns auf einen fortge⸗ 
ſetzten Alkohol⸗ und beſonders Schnapsgenuß 
hin betrachtet werden. Auch aus dem Erb⸗ 
gang der Deliranten ergibt ſich nichts, was 
für eine ſpezifiſche Veranlagung zu delirieren 
ſpräche: familiäres Auftreten des Delirs iſt 
ſelten. Es ſpielen Milieueinflüſſe eine ent⸗ 
ſcheidende Rolle, hinter der die Bedeutung der 
Anlage oft zurücktritt. Ja, angeborene oder 
erworbene Defektzuſtände können das Gewohn⸗ 
heitstrinken ſogar günſtig und nicht immer nur 
ungünſtig beeinfluſſen. Auf jeden Fall iſt 
nachzuweiſen, daß der Konſum um ſo mehr 
ſteigt, je größer der äußere Anreiz! Das haben 
ja auch die Erfahrungen der Kriegszeit gelehrt: 
Rückgang aller alkoholiſchen Hirnſchädigungen 
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durch Alkoholknappheit. Allerdings ſpielt nach 
den Feſtſtellungen des Verfaſſers die Preis⸗ 
frage eine ebenſogroße Rolle für das Sinken 
des Alkoholverbrauchs wie die zwangsweiſe 
Herabſetzung der Produktion. 

Das Delirantenmaterial der Charite aus 
den Nachkriegsjahren erweiſt ſich für die Unter⸗ 
ſuchung der Frage, ob Alkoholmißbrauch auf 
die Nachkommen ungünſtig wirke, inſofern als 
beſonders geeignet, als ſich unter dieſem 
weniger als unter anderen Gewohnheits⸗ 
trinkern Individuen mit Anlagedefekten be⸗ 
finden. Die Frage lautet: „Kann gewohn⸗ 
heitsmäßig genoſſener Alkohol bei den männ⸗ 
lichen Trinkern eine dauernde Schädigung des 
Keimplasmas (Idioplasmas) in einem ſolchen 
Grade oder in einer ſolchen Art bewirken, daß 
eine Minderwertigkeit der Nachkommen daraus 
entſteht?“ 

In einer zweiten Arbeit (Monatsſchr. f. 
Pſych. u. Neur., Bd. 64, 1927) verneint Po- 
liſch dieſe Frage, weder ſei eine Zunahme der 
Fehlgeburten in den Jahren des ſchwerſten 
chroniſchen Alkoholismus des Erzeugers (alfo 
„in den Jahren vor dem Delir“), noch eine 
ſolche der Säuglingsſterblichkeit gegenüber dem 
Durchſchnitt der Säuglingsſterblichkeit über⸗ 
haupt, noch auch ein gehäuftes Auftreten von 
pſychiſchen Minderwertigkeiten feſtzuſtellen: der 
Verfaſſer hat ſich „von Fall zu Fall mehr 
überzeugen laſſen müſſen von der guten 
ſozialen Brauchbarkeit und der guten geſund⸗ 
heitlichen Beſchaffenheit der Deszendenten“. 
Nun: das wäre ein Reſultat nicht nur von 


E TS S o’ 


größtem theoretiſchen Intereſſe, ſondern auch 
von größten (wahrſcheinlich traurigſten) prak⸗ 
tiſchen Konſequenzen. Es gibt wiſſenſchaftliche 
Forſchungsergebniſſe, die einfach nicht ein⸗ 
leuchten — weil ſie abſurd ſcheinen, allen 
natürlichen Ueberlegungen und dem unbefan⸗ 
genen Beobachter widerſtreben. Daß ein 
Menſch jahrelang bis zum „Wahnſinn“ des 
Säufers ſich alkoholiſiert und dabei „sozial gut 
brauchbare“ und „geſunde“ Nachkommen zeugt: 
das will uns nicht in den Sinn. Wir haben 
uns denn auch die Statiſtik des Verfaſſers 
etwas genauer angeſehen und folgendes feſt⸗ 
ſtellen können: 

Poliſch dehnt ſeine Unterſuchungen bis auf 
Nachkommen aus, die 41 Jahre vor Aus⸗ 
bruch des Delirs erzeugt worden ſind! Er 
ſetzt alſo voraus, daß ein Menſch vier Jahr⸗ 
zehnte lang und noch länger ſchwerem Hro- 
niſchen Alkoholismus unterliegen kann. Zum 
mindeſten müßte in jedem einzelnen ſolcher 
Fälle der Nachweis erbracht ſein, daß der Zeu⸗ 
gung eines als „geſund“ bezeichneten Kindes 
auch wirklich Jahrzehnte eines ſchweren chro⸗ 
niſchen Alkoholismus voraufgehen. Dieſen 
Nachweis bleibt aber der Verfaſſer in ſehr 
vielen Fällen ſchuldig. Ja, Poliſch führt ſogar 


Fälle auf, in denen das „geſunde“ Kind ge⸗ 


zeugt wurde, bevor überhaupt der Erzeuger 
zum Trinken übergegangen war; andere, in 
denen zwiſchen Beginn des Trinkens und Ge⸗ 
burt des Kindes ein ſo kurzer Zwiſchenraum 
liegt, daß von einer ernſten Keimſchädigung 
natürlich noch keine Rede ſein kann. 

Um zuverläſſige Zahlen zu erhalten, haben 
wir ſelbſt daher aus der Poliſchſchen Statiſtik 
nur ſolche Fälle in den Kreis der Betrachtung 
gezogen, bei denen der Zeitpunkt der Zeugung 
nicht länger als fünf Jahre vor Ausbruch des 
Delirs zurücklag. Wir ſtellen uns dabei auf 
einen auch von Poliſch eingenommenen Stand⸗ 
punkt: „In den fünf vordeliranten Jahren 
hat ſich der Erzeuger ſicher im Zuſtande des 
chroniſchen Alkoholismus befunden“. Dann er⸗ 
gibt ſich aber, daß überhaupt nur 32 der von 
Poliſch herangezogenen Schwangerſchaften als 
ſicher unter der Mitwirkung eines ſchwer alko⸗ 
7 Erzeugers zuſtande gekommen übrig 

eiben. 


Von dieſen 32 ſind nun: 


Fehlgeburten 6, d. f. 19% 
unmittelbar nach der Geburt 
geſtorben 1, d. ſ. 3% 


bald nach der Geburt geſtorben 
(bis zu 1 Jahren Lebensdauer) 2, d. f. 69% 

„ſchwächlich“, „angeborene 
Hüftluxation“ 2, d. ſ. 6% 
ohne jede Angabe 6, d. f. 1900 

im Jahre des Beginns des 


Trinkens gezeugt 1, d. ſ. 3% 


Um nun die Qualität der überlebenden 
Nachkommen der Deliranten beurteilen zu 
können, darf man u. E. die Beobachtungszeit 
nicht zu kurz bemeſſen. Keimſchädigungen, 
welche nicht gerade das Leben des Nachkom⸗ 
men ausſchließen, alſo zu Fehlgeburt führen 
oder eine nur ganz kurze Lebensdauer be⸗ 
dingen, ſich vielmehr als abnorme ſeeliſche 
Anlage des Deszendenten äußern, können be⸗ 
greiflicherweiſe erſt im weiteren Verlaufe des 
individuellen Lebens in Erſcheinung treten. 
Bis zum vollendeten erſten Lebensjahrzehnt 
wird man noch kein endgültiges Urteil über 
die Qualität der Nachkommen abgeben können, 
bis zum vollendeten dritten Lebensjahr aber 
u. E. überhaupt kein einigermaßen beweis⸗ 
kräftiges. Nun ſtellt ſich aber heraus, daß 
von den 32 Graviditäten, welche als „ge⸗ 
ſund“ oder dergl. bezeichnet ſind: 

erſt das dritte Lebensjahr 

erreicht haben oder noch 

jünger ſind 1, d. ſ. 100 
das erſte Lebensjahrzehnt er⸗ 

reicht haben oder zwiſchen 

3 und 10 Jahre alt ſind 10 d. ſ. 310% 
das erſte Lebensjahrzehnt 

überſchritten haben 1, d. ſ. 30% 

Und nun ein letztes: Poliſch hat nur einen 
Teil der Nachkommen ſelbſt unterſuchen 
können. Bei den meiſten Kindern hat er ſich 
durch den Vater (alſo den Säufer ſelbſt!) und 
die Mutter, mehrmals auch durch die Deszen⸗ 
denten ſelbſt, wenn ſie erwachſen waren, den 
Lebenslauf ſchildern laffen... Gegen die Be- 
weiskraft derartiger Feſtſtellungen haben wir 
aber aus Gründen, die in der ſeeliſchen Eigen⸗ 
art des Trinkers und ſeiner Familie zumal 
ſeiner Ehefrau liegen, die größten Bedenken. 

Wir behalten uns vor, auf die Poliſchſche 
Statiſtik und die Folgerungen des Verfaſſers 
bei Erörterung des ganzen Problems noch ein⸗ 
mal und noch ausführlicher zurückzukommen. 

Walther Rieſe 


Bevölkerungsprobleme Frankreichs 


Wenn von Bevölkerungsfragen die Rede iſt, 
ſo blicken wir unwillkürlich über den Rhein, ſehen 
in Frankreich das klaſſiſche Land des Geburten⸗ 
rückganges ſchon ſeit Jahrzehnten, tröſten uns an 
ſeinem Verfall, wenn die eigenen Verhältniſſe 
uns Unruhe machen, und hoffen im ſtillen, daß 
das franzöſiſche Reich dereinſt ſeine Kraft einbü⸗ 
ßen wird, zu unſerem Vorteil. Doch iſt unſer 
Wiſſen über die dortigen Verhältniſſe nur un⸗ 
ſicher, unſer Urteil oft nur gefühlsmäßig beein⸗ 
flußt von populären Aufſätzen, die gerne bringen, 
was wir gerne hören. 

Hier füllt ein Buch von Dr. Hans Harm⸗— 
ſen: Bevölkerungsprobleme Frank⸗ 
reichs (Verlag Vowinkel, Berlin) eine Lücke 


203 


aus. Sorgfältige, mit vielen Zahlen und Kar⸗ 
ten belegte Unterſuchungen geben uns endlich den 
notwendigen wiſſenſchaftlichen Aufſchluß über das, 
was jenſeits unſerer Grenze im Weſten vor ſich 
geht. Das Thema gliedert ſich in drei Teile: Ge⸗ 
burtenrüdgang, Verſtädterung, Neubeſiedlung. 
Der Geburtenrückgang betrifft — bei einer Ge⸗ 
burtenzahl von 19 bis 20 auf 1000 Einwohner 
— vor allem die kinderreichen Familien. Wenn 
nach franzöſiſchen Statiſtiken aus dem Jahre 1922 
in den Arbeiterkreiſen 11 Prozent, in den Beam: 
tenkreiſen 6 Prozent der Familien drei und mehr 
Kinder hatten, ſo ergibt ſich daraus „die völlig 
hoffnungloſe Lage Frankreichs“. Bei der Suche 
nach den Gründen dieſer Kinderarmut ſtellt 
Harmſen an die Spitze die Loslöſung von ethi⸗ 
ſchen und religiöfen Bindungen, daneben aber 
auch die wachſenden kulturellen Anſprüche und die 
Sucht nach wirtſchaftlicher Sicherheit (Renten⸗ 
hyſterie). In den verſchiedenen Gebieten Frant- 
reichs macht ſich dieſer Mangel an Nachwuchs in 
verſchiedener Weiſe bemerkbar. Neben kleineren 
Gebieten des Geburtenüberſchuſſes und der Bevöl⸗ 
kerungszunahme durch Zuwanderung gibt es 
große, in denen die Todesfälle überwiegen und 
die Bevölkerung abnimmt, und das ſind gerade 
die fruchtbarſten Strecken, die Täler der großen 
Flüſſe. So verlor die Gascogne in vierzig Jah⸗ 
ren den vierten Teit ihrer Bevölkerung! Die Fol⸗ 
gen dieſer Entvölkerung des flachen Landes ſtel⸗ 
len ſich unerbittlich ein. Während 1890 die Ge⸗ 
treideanbaufläche noch 7 Millionen betrug, ſchätzt 
man fie heute nur noch auf 4½ Millionen. Wäh⸗ 
rend Frankreich 1870 noch Getreideexportland 
war, führte es 1924 20 Millionen Zentner Ge⸗ 
treide ein. Während das Brot ſich durch den 
Import ſtändig verteuert, ſanken die Bodenpreife 
in den fruchtbarſten Gegenden um 70 Prozent. 


Die Urſache dieſer „Untervölkerung“ des Lan⸗ 
des liegt in der ſtarken Abwanderung der Land⸗ 
bevölkerung — Arbeiter wie Beſitzer — in die 
Städte, die wohl eine allgemeine europäiſche Er⸗ 
ſcheinung iſt, in Frankreich aber, in Gegenſatz zu 
anderen Ländern, keinen Ausgleich in einer ſtar⸗ 
ken Geburtlichkeit des flachen Landes findet. Die 
Gefahren dieſer Bevölkerungsbewegung werden 
in Frankreich längſt erkannt und bekämpft. Ein⸗ 
mal verſucht man die Geburtenzahl zu erhöhen. 
„Nationale Ermutigungsbeihilfen“ und andere 
Zuwendungen, Soziallöhne fließen dem Familien⸗ 
vater zu, zahllos ſind die Geſetzesvorſchriften, die 
ſein Los zu erleichtern ſtreben. Dieſe Durchdrin⸗ 
gung der ganzen Oeffentlichkeit mit dem Gedan⸗ 
ken des Familienſchutzes iſt nicht ohne Folgen ge⸗ 
blieben. Die Geburtenzahl iſt in Frankreich, als 
dem einzigen europäiſchen Lande nicht mehr ge⸗ 
ſunken und wird heute ſchon von England und 
Skandinavien nicht mehr erreicht. Deutſchland iſt 
in ſtändigem Abſtieg gerade bei der franzöſiſchen 
Geburtenzahl angelangt. Auch hat der franzöſi⸗ 
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ſche Induſtrielle Michelin für ſeinen Bezirk nach⸗ 
zuweiſen verſucht, daß die Geburtenzahl der So⸗ 
ziallohnempfänger größer iſt als die der übrigen 
Bevölkerung. 

Aber mit einer bloßen Erhaltung der Gebur⸗ 
tenzahl iſt natürlich weder das Problem der Ver⸗ 
ſorgung der aufblühenden Induſtrie mit Arbeits⸗ 
kräften noch das der Wiederbeſiedlung des ent⸗ 
völkerten Landes gelöſt. Zur Bewältigung dieſer 
Aufgabe leitet Frankreich einen gewaltigen 
Strom von Arbeitern und Bauern, Italiener 
Spanier, Slawen, Nordafrikaner, in ſein Gebiet. 
Man ſchätzt ihre Zahl auf täglich 1100 Menſchen, 
die Geſamtzahl der Fremden Frankreichs dage⸗ 
gen auf 6 Millionen! Die Verfolgung dieſes 
Stromes an Hand des Harmſenſchen Buches iſt 
von größtem Intereſſe. Armes Frankreich, „Um⸗ 
volkung“ iſt dein Schickſal! Aber den Franzoſen 
gilt das Reich mehr als das Volk, er verläßt ſich 
auf ſeine ſtarke Aſſimilationsfähigkeit. So kommt 
Harmſen zu dem Schluß: Das franzöſiſche Reich 
wird bleiben, aber das franzöſiſche Volk wird un- 
tergehen! Wir aber empfehlen das Harmſenſche 
Buch jedem, der franzöſiſche Verhältniſſe verſtehen 
will, darüber hinaus allen denen, die für Völker⸗ 
biologie Intereſſe haben. Denn hier ſind Proble⸗ 
me allgemeiner Natur, die nur zu bald auch für 
andere Völker, nicht zuletzt für Deutſchland, akut 
werden können. 

Dr. Fritz Brüggemann, Hannover. 


Sollen Kinder unter 10 Jahren leſen und 
ſchreiben lernen? 


Auf der vierten Internationalen 
Konferenz für Erneuerung der Er⸗ 
ziehung (Locarno, Auguſt 1927) wurde 
von Frau Marietta Johnſon ein Vor⸗ 
trag über die Fairhope⸗Erziehungs⸗ 
methode gehalten. Die weſentlichſten 
Prinzipien dieſer Methode ſind in 
dieſem Aufſatz dargelegt. 

In den Vereinigten Staaten werden die 
Kinder mit ſechs, manchmal auch mit fünf 
Jahren eingeſchult. Wenn man von den 
Pauſen und Freiübungen abſieht, bleiben in 
der Woche 1350 Minuten für das Schulwerk 
übrig. Dafür ſind in den erſten Jahren 675 
Minuten für Leſen, 75 für das Schreiben und 
225 Minuten für Mathematik beſtimmt. 72 
Prozent der ganzen Zeit iſt von dieſen Fächern 
in Anſpruch genommen. In ſpäteren Jahren 
ſind es ungefähr 50 Prozent. Dieſe Daten 
ſind einer Chicagoer Schule mit ſehr freiheit⸗ 
lichen Prinzipien entnommen. In anderen 
Schulen ſieht es wohl noch viel ſchlimmer aus. 

Demnach müßten wir annehmen, das 
Schreiben, Leſen und Rechnen Fächer ſind, die 
ſich für den Geiſt des Kindes im Alter zwiſchen 
fünf und zehn Jahren ganz beſonders eignen. 
Es iſt aber viel richtiger, anzunehmen, daß 


es ſich hierbei nur um ein konſervatives Prinzip 
handelt: unſere Kinder müſſen im Alter von 
ſieben oder acht Jahren ſchreiben und leſen, 
weil das unſere Großeltern ſeinerzeit ebenſo 
getan haben. Der damalige primitive Schul⸗ 
lehrer wurde von den Eltern des Kindes als 
ein minderwertiges Subjekt angeſehen. Nur 
im Schreiben und Leſen war er ihnen über, 
und nur das ſollten die Kinder von ihm 
lernen. Es fiel den Eltern nicht ein, ihre 
Kinder vom Lehrer, für das Leben erziehen 
zu laffen. Wir können alfo nicht a priori an- 
nehmen, daß unſer Syſtem des Elementarunter⸗ 
richts ein rationelles iſt. Wiſſen wir doch, daß 
es andere Syſteme mit ausgezeichneten Er⸗ 
ziehungsreſultaten gegeben hat, wie z. B. das 
der alten Griechen, bei denen nicht Leſen, 
Schreiben und Rechnen, ſondern Muſik und 
Gymnaſtik die Hauptzeit in Anſpruch nahmen 
und in erſter Linie beachtet wurden. 

Je mehr wir von der Seele des Kindes 
erfahren, je beſſer wir ſein Muskel⸗ und 
Nervenſyſtem, ſeine Sinne kennenlernen, deſto 
mehr werden wir geneigt ſein, anzunehmen, 
daß das Leſen und Schreiben nicht in die erſten 
Schuljahre, ſondern in eine ſpätere Periode 
gehören. Leſen und ſchreiben verlangen näm⸗ 
lich zunächſt eine motoriſche Einſtellung, die 
für junge Kinder nicht nur unnatürlich, ſondern 
geradezu gefährlich iſt. Die Entwicklung der 
Muskulatur erreicht ihre Reife zunächſt in den 
breiten groben Muskeln und erſt ſpäter in den 
kleineren, feineren. Die Bewegungen des 
Kindes ſind daher weite freie Bewegungen des 
Rumpfes und der Extremitäten, Bewegungen, 
wie wir ſie im freien Spiel ſehen. Feine 
Koordination, die für die Bewegungen der 
Finger und der Augen erforderlich iſt, zeigt 
ſich erſt im ſpäteren Leben. Wenn wir dieſe 
Reihenfolge umkehren, das Kind zwingen, 
ſeinen Körper und die Extremitäten ſtillzu⸗ 
halten und die kleinen Finger⸗ und Augen⸗ 
muskeln in den Dienſt des Schreibens oder 
Leſens zu ſtellen, jo führt das zu einer ner- 
vöſen Ueberſpannung und bringt mit ſich all 
die üblen Folgen, die bei einer Verletzung 
der natürlichen Ordnung nicht ausbleiben. 
Andererſeits wird im kindlichen Nervenſyſtem 
ſtets eine große Menge von Energie frei, die 
das Kind nicht zentral — d. h. in Aſſo⸗ 
ziationen, Analyſen uſw. — erſchöpfen kann. 
Dieſe Energie muß durch motoriſche Kanäle 
abfließen, ſich in Bewegungen entladen. Ein 
geſundes Kind iſt deshalb im Wachen unauf⸗ 
hörlich aktiv und dieſe Aktion betrifft die 
ganzen Extremitäten. Es kommen noch hinzu 
die Schädlichkeiten für die Augen, die mit dem 
Schreiben und Leſen verbunden ſind. Wenn 
demnach das Kind bis mindeſtens zu ſeinem 
zehnten Lebensjahre nichts mit Bleiſtift, Feder. 
Papier und Büchern zu tun haben wird, wenn 


der Unterricht in dieſem Alter nur durch direkte 
Anſchauung und durch die Stimme des Lehrers 
vermittelt ſein wird, ſo wird dieſen Uebeln 
im weſentlichen abgeholfen werden. 

Es iſt eine wohlbekannte Tatſache, daß die 
Fähigkeiten des Kindes ſowohl die körperlichen 
als auch die geiſtigen, in einer genau beſtimmten 
Reihenfolge reifen. Es dauert eine gewiſſe 
Zeit, bis der motoriſche Mechanismus der 
unteren Extremitäten reif iſt. Iſt es aber ſo⸗ 
weit, ſo kann man das Kind vom Laufen 
nicht zurückhalten. Ebenſo iſt z. B. im Alter 
von ſieben Jahren eine geiſtige Bereitſchaft 
für gewiſſe Dinge vorhanden, wie ſie für andere 
Dinge fehlt. Sowohl die motoriſchen als ſen⸗ 
ſoriſchen Energien des Gehirns müſſen öko⸗ 
nomiſch behandelt werden. Wir müſſen immer 
danach fragen, was das Kind lernen, was es 
ſich am beſten aneignen kann, was für es am 
natürlichſten iſt. Es iſt am natürlichſten, daß 
ein Kind die Kenntnis der umgebenden Welt 
durch das Sehen, Hören, Taſten und Riechen 
erlangen ſoll. Seine Erziehung muß mit 
reellen Dingen und ihren Eigenſchaften und 
nicht mit Symbolen zu tun haben, die nur 
die Dinge bezeichnen. Anſtatt die Natur zu 
lernen, lernen unſere Kinder Buchſtaben. 

Anderſeits beſitzt das kindliche Gehirn eine 
Fähigkeit, ſich alles Geſchehene und Gehörte 
einzuprägen. Es kann ihm alſo nicht nur die 
gegenwärtige Welt, ſondern auch die Welt der 
Vergangenheit zugänglich gemacht werden. Wir 
können das Geſchichte nennen, aber Geſchichte, 
die nicht durch Lehrbücher ſondern durch direkte 
Erzählungen — ſei es durch die Lehrer, ſei es 
durch die Eltern — beigebracht ſind. Wie gierig 
hört das Kind Erzählungen zu, wie leicht be⸗ 
hält es dieſe Erzählungen und wie ganz anders 
reagiert es auf die Lehrbüchergeſchichte mit 
ihren Aufgaben, Wiederholungen und ſchließ⸗ 
lich — Prüfungen! 

Was wir über die Phyſiologie und Pſycho⸗ 
logie des reifenden Kindes geſagt haben, ſteht 
in gewiſſer Analogie zur ſozialen Entwicklung 
der Menſchheit, wie überhaupt das Kind be⸗ 
kanntlich die Entwicklung der Raſſe wiederholt. 
Vergleichen wir die körperliche und geiſtige 
Tätigkeit eines Mitgliedes der modernen zivili⸗ 
ſierten Geſellſchaft mit der Lebensweiſe eines 
primitiven Menſchen, ſo können wir daraus 
lernen, welche Formen der Betätigung in ver⸗ 
ſchiedenen Perioden des kindlichen Lebens die 
natürlichſten find. Das moderne Leben unter- 
ſcheidet ſich von dem primitiven durch die 
ſitzende Lebensweiſe, durch das Vorherrſchen 
der Handfertigkeiten, die feine koordinierte Be⸗ 
wegungen der Augen und der Finger erfordern, 
durch Beanſpruchung der geſchriebenen Sprache 
anſtatt der geſprochenen, durch die geringere 
Inanſpruchnahme des Gedächtniſſes, durch 
größere Subjektivität des geiſtigen Lebens im 
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Gegenſatz zum wenig verinnerlichten Leben des 


Wilden, durch die zunehmende Bedeutung der 
Ueberlegung, des Raiſonnierens und durch den 
ſchwindenden Einfluß der Impulſe. Dement⸗ 
ſprechend ſollten wir die Tätigkeit des Kindes 
regulieren. In Wirklichkeit aber ſagen wir dem 
Kinde: „Ein Menſch iſt ein ſitzendes, leſendes, 
ſchreibendes, denkendes, raiſonnierendes Weſen. 
das die Fähigkeit der aktiven Aufmerkſamkeit 
beſitzt. Du ſollſt zu einem Menſchen erzogen 
werden. Alſo mußt du lernen ſtillſitzen, leſen, 
ſchreiben, denken und auf dein Werk aufpaſſen.“ 
Man gibt daher dem ſechs oder acht Jahre 
alten Kinde ein Buch oder einen Bleiſtift, 
zwängt es in ſein Pult ein und zwingt es auf⸗ 
zupaſſen. Das iſt genau ſo, als ob die Mutter 
dem Kinde, das eben zu kriechen beginnt, ſagen 
würde: „Du biſt ein Menſch und nicht ein Tier. 
Menſchen haben aufrechten Gang und kriechen 
nicht auf allen Vieren. Du mußt gehen, nicht 
kriechen.“ 

Gewiß iſt der Menſch jetzt ein leſendes und 
ſchreibendes Tier, aber er iſt erſt neuerdings 
ein ſolches geworden. Die Sprache des Kindes 
iſt gleich der Sprache des primitiven Menſchen 
die Sprache des Ohres und der Zunge. Das 
Kind iſt ein ſprechendes und hörendes Tier. 
Es iſt vor allen Dingen „Ohrenmenſch“. In 
der Geſchichte der Ziviliſation iſt eine Ent⸗ 
wicklung in der Richtung der Betätigung immer 
höherer Sinne bemerkbar. Der Gipfelpunkt 
iſt das Auge. Der heutige gebildete Durch⸗ 
ſchnittsmenſch ift ausgeſprochen „Augenmenſch“. 
Wir brauchen aber nur bis zu den Griechen 
zurückgehen, um dort relative „Ohrenmenſchen“ 
zu finden. 

Viel Wert wird in unſeren Schulen auf 
Sprachen gelegt, vielleicht mehr als es richtig 
iſt. Wir wollen darauf jetzt nicht eingehen. 
Sicher aber iſt es, daß in die Elementarſchule 
nur die geſprochene Sprache gehört. Was das 
Kind erfährt, ſoll es durch die lebendigen 
Worte des lebenden Lehrers und nicht durch das 
kalte Medium des gedruckten Buches erfahren. 
Das Kind ſoll lernen, ſich genau und ſchön 
auszudrücken, es ſoll lernen, zu hören und 
behalten. Es kann auf dieſem Wege eine 
lebensdurchglühte, warme Kenntnis der 
Literatur ſeiner Mutterſprache erlangen. Iſt 


es dann ſoweit und kommt es dann in das 


Alter, wo das Leſen und Schreiben natürlich 
iſt, ſo wird es die fehlenden Kenntniſſe in un⸗ 
verhältnismäßig kurzer Zeit erlangen. Bis 
dahin ſoll das Kind lernen zu ſprechen und 
zu hören, zu beobachten und zu behalten, es 
aufzunehmen. Es wird auf dieſe Weiſe viel 
mehr Material ſammeln als das anſpruchs⸗ 
vollſte Schulprogramm ihm geben kann. 

(Prof. G. T. W. Patrik, Univerſität Soma 
U. S. A. in der Mediziniſchen Welt vom 
11. 2. 28). 
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Verſklavung des geſamten deutſchen Volkes 


Auffallend häufig kann man heute leſen, daß 
durch das Reichsgeſetz zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten eine Verſklavung des ganzen 
deutſchen Volkes eingeführt worden wäre. Selten 
iſt ein Vorwurf gegen eine Geſetz unberechtigter 
geweſen als dieſer, denn man hat in weit⸗ 
gehendſter Weiſe mit voller Abſicht von Zwangs⸗ 
maßnahmen abgeſehen. 

Um gefährliche, anſteckende Krankheiten, wie 
Cholera, Typhus, Diphtherie uſw. zu bekämpfen, 
müſſen die Erkrankten auf Grund der Seuchen⸗ 
geſetzgebung ſofort polizeilich gemeldet werden, 
damit ſie umgehend in ſachgemäße Behandlung 
kommen und vermieden wird, daß die Krankheits⸗ 
keime von ihnen auf andere übertragen werden. 
Auch die Geſchlechtskrankheiten gehören zu den 
anſteckenden Krankheiten und zwar zu den folgen⸗ 
ſchwerſten und weiteſtverbreiteten. Es lag des⸗ 
wegen ſehr nahe, auch für dieſe Krankheiten die 
allgemeine Meldepflicht einzuführen; es haben ſich 
auch ſehr maßgebende Kreiſe dafür eingeſetzt. Im 
Reichsgeſetz zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten iſt aber darauf hauptſächlich im Intereſſe 
der Kranken verzichtet worden. Es herrſchen heute 
noch in allen Kreiſen der Bevölkerung ſo ſtarke 
Vorurteile gegen dieſe Erkrankungen, daß die da⸗ 
von Befallenen befürchten müſſen, auf das 
ſchwerſte in ihrer ſozialen und wirtſchaftlichen 
Lage geſchädigt zu werden, wenn darüber etwas 
bekannt wird. Sie ſuchen deswegen ihre Leiden 
nach Möglichkeit zu verbergen; ſie können es auch 
in den meiſten Fällen, weil die Geſchlechtskrank⸗ 
heiten nicht wie die anderen anſteckenden Krank⸗ 
heiten mit hohem Fieber und ſtarkem Unwohlſein 
verbunden ſind, die Kranken alſo nicht ans Bett 
gefeſſelt werden. 

Wir ſind daher auf die freiwillige Mel⸗ 
dung der Kranken angewieſen und dieſe würden 
wir gefährden, wenn die Erkrankten befürchten 
müßten, daß wir Zwangsmaßnahmen, aus denen 
ihnen Ungelegenheiten erwachſen könnten, gegen 
ſie einleiten. 

Wir können auch erfreulicherweiſe auf Zwangs⸗ 
maßnahmen verzichten, weil die Geſchlechtskranken 
im allgemeinen keine Gefahr für ihre Umgebung 
bilden. Die Geſchlechtskrankheiten gehören zu den 
am ſchwerſten übertragbaren Erkrankungen; es 
gehört dazu eine ganz innige Berührung und auch 
dann erfolgt die Uebertragung meiſt nur in der 
erſten floriden Zeit der Erkrankung und ſchwindet 
ſchnell, wenn eine ſachgemäße Behandlung einſetzt. 
Deswegen können wir ja auch mit gutem Gewiſſen 
ſo weitgehende Rückſicht auf den Kranken nehmen, 
wie es das Geſetz tut. 

Den Geſchlechtskranken wird nur die Pflicht 
auferlegt, ſich von einem approbierten Arzt be⸗ 
handeln zu laſſen; tun ſie es, ſo werden ſie in 
keiner Weiſe behelligt. Die Verſklavung liegt alſo 
nur darin, daß die Kranken einen approbierten 


— EEE ne 


Arzt aufſuchen müſſen und eine Behandlung durch 
Laien bei hoher Strafe verboten iſt. 

Jeder Kundige wird nunmehr leicht verſtehen, 

woher die Angriffe gegen das Geſetz kommen. Im 
Jahre 1869 iſt die Kurierfreiheit in Deutſchland 
eingeführt worden, d. h. jede Perſon, ganz einer⸗ 
lei, welche Vorbildung ſie genoſſen hat, kann ohne 
weiteres den Heilberuf ausüben und ſich in jeder 
Form durch Anzeigen in Zeitungen, Propaganda⸗ 
ſchriften oder Plakaten anbieten. Auf keinem Ge⸗ 
biete hat das Kurpfuſchertum für ſich größere wirt⸗ 
ſchaftliche Erfolge erzielt, auf keinem aber auch der 
Volksgeſundheit ſchwerere Schäden zugefügt, als 
auf dem der Geſchlechtskrankheiten. Den Aerzten 
iſt jegliche Propaganda verboten, die Laienbe⸗ 
handler konnten ſie in jeder Form betreiben. Sie 
verſprachen eine ſchnelle, ſchmerzloſe und giftfreie 
Heilung ohne Störung des Berufes und belegten 
ihre Erfolge durch zahlloſe Dankſchreiben, die mit 
mehr oder weniger Abſicht falſch waren. Die 
Aerzte müſſen, um die Kranken wirklich zu heilen, 
große Anforderungen an ſie ſtellen, denn dieſe Er⸗ 
krankungen erfordern in der Regel langdauernde 
Behandlungen, weil die Kranken leider vielfach 
den Arzt erſt dann aufſuchen, wenn ſich die Krank⸗ 
heitskeime ſchon tiefer im Körper eingeniſtet haben. 
Die Kranken, die ſich nicht ſachgemäß behandeln 
laſſen, bleiben ſelbſt ſchweren Folgezuſtänden aus⸗ 
geſetzt, chroniſche Erkrankungen der inneren 
Organe, vor allem des Herzens und der Blutge⸗ 
fäße, wie auch unheilbare Nerven⸗ und Geiſtes⸗ 
krankheiten ſind die Folge, vor allem bleiben die 
Kranken aber auch weſentlich länger anſteckungs⸗ 
fähig und eine Gefahr für ihre Umgebung. 
Es iſt alſo durchaus im Intereſſe des Kranken 
und der Allgemeinheit, wenn eine „Verſklavung“ 
der Kranken in dem Sinne durchgeführt wird, daß 
ſie einer ſachgemäßen Behandlung zugeführt wer⸗ 
den und eine minderwertige Behandlung ausge⸗ 
ſchaltet wird. 

Die intereſſierten Gegner des Geſetzes würden 
ſich zu ſehr bloßſtellen, wenn ſie die Beweis⸗ 
führung der Verſklavung nur auf die Kranken be⸗ 
ſchränken wollten deswegen verſuchen ſie eine Ver⸗ 
ſklavung des ganzen Volkes aus dem Gele zu 
konſtruieren. Der § 4 des Geſetzes beſtimmt, daß 
die Geſundheitsbehörde Perſonen, die dringend 
verdächtig ſind, geſchlechtskrank zu ſein und die Ge⸗ 
ſchlechtskrankheit weiter zu verbreiten, anhalten 
kann, ein ärztliches Zeugnis vorzulegen oder ſich 
der koſtenloſen Unterſuchung auf der Geſundheits⸗ 
behörde zu unterziehen. Jeder Kenner der Ver⸗ 
hältniſſe weiß, daß ſich dieſer Paragraph auf die 
gefährlichen und höchſt zweifelhaften Elemente 
männlichen und weiblichen Geſchlechts bezieht, 
welche in der gewiſſenloſeſten Weiſe die Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten weiter verbreiten. In Abſatz 3 

des § 4 iſt ausdrücklich beſtimmt, daß Anzeigen 
wegen Beſtehens einer Geſchlechtskrankheit, deren 
Urheber nicht erkennbar ſind, nicht beachtet werden 


dürfen, und daß Perſonen, die mit Namens⸗ 
nennung andere einer Geſchlechtskrankheit bezich⸗ 
tigen, zunächſt mündlich zu vernehmen und die An⸗ 
zeigen erſt dann weiter zu verfolgen ſind, wenn 
die Vernehmung ergeben hat, daß ein ausreichen⸗ 
der Anhalt für die Richtigkeit der behaupteten 
Tatſachen vorhanden iſt. Es muß dann auch immer 
nicht nur der Verdacht der Geſchlechtskrankheit, 
ſondern auch der der Weiterverbreitung beſtehen. 
Dadurch wird zum Beiſpiel eine Anzeige gegen 
eine Perſon, der man nicht einen leichtſinnigen 
Lebenswandel nachweiſen kann, hinfällig, ſelbſt 
wenn ſie geſchlechtskrank ſein ſollte, weil bei ihr 


nicht die Gefahr der Weiterverbreitung vorliegt. 


Man möge daraus erſehen, wie vorſichtig man 
im Geſetz vorgegangen iſt, und wie die Einwürfe 
gegen das Geſetz gewertet werden müſſen. Es iſt 
verſtändlich, daß Perſonen, die ihre Hauptein⸗ 
nahmequelle dadurch verloren haben, ſich mit allen 
Mitteln gegen das Geſetz wenden; aber auch in 
dieſem Fall muß das Volkswohl über die In⸗ 
tereſſen einzelner geſtellt werden. (Dr. Roeſch⸗ 
mann, Deutſche Korreſpondenz für Geſundheits⸗ 
weſen.) l 
Die Reizbarkeit der Pflanzen 

In der Reizbarkeit ſieht die heutige bio⸗ 
logiſche Forſchung eines der untrüglichſten 
Zeichen für die Lebendigkeit eines organiſierten 
Gebildes. Auch die Pflanzen leben und ſind 
deshalb reizbar. Während man zunächſt in 
den Bewegungen, welche die Pflanzen aus⸗ 
führen, rein mechaniſche Vorgänge erblickte. 
hat man im Laufe der Forſchung mehr und 
mehr erkannt, daß es ſich hier nicht um ſo 
einfach zu erklärende Dinge handelt, die auf 


keinen Fall mit den Bewegungen bei toten 


Gebilden auf eine Stufe zu ſtellen ſind, wo 
ſtets die Wirkung in einem einfachen, vorher 
beſtimmbaren Verhältnis zur Urſache ſteht. 
ſondern daß hier hochkompliziertes Geſchehen 
vorliegt, bei dem die lebende Subſtanz, das 
Protoplasma, die ausſchlaggebende Rolle ſpielt. 
Während man andererſeits früher in den 
Pflanzen Gebilde vor ſich zu haben glaubte, 
die von den Tieren weit abzuſtellen ſind, weil 
ſie nicht „empfinden“ können, hat ſich die 
Pfanze immer mehr dem Tiere genähert, ſo 
ſehr daß man ſchließlich glaubte, zwiſchen der 
Reizbarkeit der Pflanzen und Tiere beſtehe 
überhaupt kein Unterſchied mehr. 

Eine klare Formulierung des Reizbegriffes 
hat W. Pfeffer gegeben, eine Formulierung, 
die gern als der „klaſſiſche“ Reizbegriff hinge⸗ 
ſtellt wird. Pfeffer legte dem Begriff der Reiz⸗ 
barkeit den mechaniſchen Begriff der Auslöſung 
zugrunde. Die Reizerſcheinungen ſind Aus⸗ 
löſungserſcheinungen, Antwortungsvorgänge. 
Der äußere Reiz wirkt nur als Auslöſung. 
worauf die Pflanze mit einer Bewegung, mit 


einer Reaktion antwortet. Die zu der Be⸗ 


207 


wegung nötige Energie liefert fie ſelbſt. Dieſe 
Reizbarkeit iſt eine fundamentale Eigenſchaft 
aller lebenden Subſtanz und alles, was im 
phyſiologiſchen Getriebe dem Charakter der 
Auslöſung entſpricht, iſt ein Reizvorgang. 

Die Anregungen, die von dieſer klaren For⸗ 
mulierung ausgingen, waren ſehr große. Alle 
Schranken, die man bis da zwiſchen den 
Pflanzen und den Tieren ſah, find nun ge- 
fallen, die Pflanze iſt ganz auf die Stufe 
der Tiere gerückt, was in der Weiterentwick⸗ 
lung der pflanzlichen Reizphyſiologie ſich deut⸗ 
lich ausprägt. Es fragt ſich, ob die neuere 
Forſchung dieſer Entwicklung Recht gegeben 
hat. Von manchen Pflanzenphyſiologen wird 
gegen den „klaſſiſchen“ Reizbegriff Sturm ge⸗ 
laufen, hauptſächlich deshalb, weil, bei vielen 
pflanzlichen Reizvorgängen gefunden iſt, daß 
der Reiz nicht auslöſend wirkt, ſondern daß es 
auf ſeinen Energieinhalt ankommt. Beſonders 
deutlich prägt ſich dies in dem ſogenannten 
Reizmengengeſetz aus, das ausſagt, daß für 
einen ganz beſtimmten Reizerfolg die von 
außen gegebene Reizmenge in Betracht kommt, 
ſo daß alſo nicht, wie Pfeffer annahm, zwiſchen 
Reiz und Reaktion jede beliebige Dispro⸗ 
portionalität beſteht, ſondern daß jeder 
Energiemenge ein beſtimmbarer Erfolg zu⸗ 
kommt. Wenn eine ganze Reihe von Reizer⸗ 
ſcheinungen nicht für die von Pfeffer gegebene 
Anſchauung ſpricht, ſo kann anderſeits auch 
nicht oft genug betont werden, daß es ſicherlich 
ebenſo viele Fälle gibt, wo ohne Zweifel der 
gegebene Reiz nicht als Energieinhalt in Frage 
kommt. 


Es drängt ſich uns heute die Frage auf, 
ob man auch immer mit der nötigen Vorſicht 
vorgegangen, ob es keine Bedenken hat, die 
Reizerſcheinungen der Tiere ohne weiteres auf 
die Pflanzen zu übertragen. Offenbar hat doch 
die Pflanze in ihrer Entwicklung ihre eigenen 
Bahnen eingeſchlagen, was ſich auch in ihrer 
Reizbarkeit ausprägen muß. Sie hat doch auch 
ihren eigenen Aufbau, der aus derſelben 
Grundſubſtanz aber im einzelnen grundver⸗ 
ſchieden von dem der Tiere iſt, in dem vor 
allem ein Nervenſyſtem mit ſeinen Zentren 
fehlt, ſie hat ihre eigene Ernährung, die nur 
gelegentlich ſich zu Formen erhebt, wie wir 
ſie bei den Tieren antreffen. Die Reizbarkeit 
der Pflanzen iſt wenigſtens in gewiſſen Stufen 
einfacher und deshalb iſt ſehr zu bedenken, was 


wir ſagen, wenn wir bei den Pflanzen von 


Empfindung, Erregung, Stimmung uſw. 
ſprechen, alſo Ausdrücke gebrauchen, die wir 
dem Seelenleben des Menſchen und der Tiere 
entnommen haben. Wir müffen uns über den 
Inhalt dieſer Begriffe Rechenſchaft geben, wenn 
wir zu einer klaren Vorſtellung des Begriffes 
der Reizbarkeit der Pflanzen kommen wollen. 
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Zunächſt ſuchte man die Reizbewegungen 
rein mechaniſch, als Bewegungen wie ſie bei 
toten Gebilden ſich finden, zu erklären. Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung brachte ſie immer 
näher an die Reizbewegungen der Tiere und 
man fand ſchließlich keinen Unterſchied mehr 
zwiſchen tieriſchen und pflanzlichen Reizbe⸗ 
wegungen. Heute hat ſich der Pendel wieder 
nach der anderen Seite bewegt, aber ſein Aus⸗ 
ſchlag iſt geringer geworden. Der Pendelſchlag 
dürfte aber wohl kaum ſchon zur Ruhe ge- 
kommen ſein, weil zu leicht vergeſſen wird, daß 
alle Reizbewegungen mit dem lebendem Proto- 
plasma aufs engſte verknüpft ſind, daß dieſes 


bei ihnen die Hauptrolle ſpielt. 


(Prof. Sierp, München. Forſchungen und 
Fortſchritte.) | 


Bevölkerungsbewegung in England 1927 
1927 1926 


Eheſchließende auf 1000 Einwohner 15.7 14.3 


Lebendgeburten „ „ i 16.7 17.8 
Sterbefälle * = 12.3 11.6 
Geburtenüberſchuß „ j 4.4 6.2 
Säuglingsſterblichkeit 69.0 70.0 


Seit 1923, alſo im Laufe von fünf Jahren, 
hat die engliſche Geburtlichkeit um 15, der Ge⸗ 
burtenüberſchuß um 46 Prozent abgenommen. 
Dabei ſpielen die Städte keineswegs eine ſo 
unheilvolle Rolle wie in Deutſchand; im Jahre 
1926 war die Geburtenziffer Groß⸗Londons 
16.9, die der ländlichen Gebiete 17.7. Die 
großen Induſtrieſtädte wieſen Ziffern auf, die 
z. T. weit über dem Durchſchnitt des Landes 
lagen. (Birmingham 19.1, Liverpool 22.9, 
Mancheſter 18.6.) 


Bevölkerungsbewegung in den Vereinigten 
Staaten 
(Regiſtration Area.) 
Lebendgeburten “) Sterbefälle“) 


1926 20.1 12.1 
1925 21.1 11.7 
1924 22.6 11.8 
1924 Städte 2 2. 8 12.5 
1924 Land 22.4 11.1 
1924 Weiße 22.2 11.3 
1924 Farbige 27.4 18.1 


*) auf 1000 Einwohner. 


Störungen in der inneren Sekretion 
bei Baſtarden 

Dr. Frank H. Walker in Torento (Canada), 
weiſt darauf hin, daß die innerſekretoriſchen 
Drüſen in ihrer Tätigkeit bei den verſchiedenen 
Raſſen ſehr verſchiedenartig ſind, daß das 
Gleichgewicht, das normalerweiſe zwiſchen 
dieſen Organen beſteht, überaus leicht zu ſtören 
ift, und daß Raſſekreuzungen mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit Unſtimmigkeiten in den Abſonde⸗ 
rungen dieſer Drüſen zur Folge haben. 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 


(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 


erbeten) 


——— 


Ehekrankheit, Ehehilfe.“) 


Privatdozent Dr. med. Wilhelm Flaskamp. 1. Aſſiſtent der Univerſ.⸗Frauenklinik Erlangen 


Der Wiederaufbau von Volk und Staat 
kann nur dann erfolgreich ſein, wenn alle ihre 
Beſtandteile im einzelnen ſorgfältig geprüft 
und wiederhergeſtellt werden und wenn dafür 
Vorſorge getragen wird, daß ſelbſt das kleinſte 
Gefüge ſtark und feſt beſteht. 

Das kleinſte Gefüge im Staate aber iſt die 
Ehe. Sie iſt es nicht nur äußerlich. Ihrer inneren 
Bedeutung nach iſt ſie ſogar einer der ausſchlag⸗ 
gebenden Faktoren für das Wohl und Wehe 
eines Staates. 

Es geht nun durch unſere Tage ein deutlich 
fühlbares Beſtreben, auch in dem kleinen Ge⸗ 


füge der Ehe Wiederaufbaumaßnahmen durch⸗ 


zuführen. 
das Eheproblem diskutiert. 
ihres romantiſchen Schimmers und analyjiert 
ſie bis in alle Einzelheiten hinein. 


Es liegt klar auf der Hand, daß derjenige, 
der um dieſe Beſtrebungen weiß, ſich die Frage 


In Wort und Schrift wird über 


vorlegt: Iſt es denn nötig, an dem Ehegefüge 


zu rütteln? Iſt es wirklich notwendig, eine 
Gemeinſchaft zwiſchen zwei Menſchen, welche 
meiſt aus reinem Idealismus die Hände ſich 
zu einem Bunde reichen, zu bekritteln und zu 
deuten? Ich will die Antwort vorweg nehmen. 
daß von mancher Seite dieſe Notwendigkeit 
der Erörterung von Ehedingen grundſätzlich 
abgelehnt wird. Es iſt nicht nur die Scheu, 
der Ehe, wenn ich ſo ſagen darf, ihren Heiligen⸗ 
ſchein zu nehmen, ſondern auch die ehrliche Ueber⸗ 
zeugung, daß es gar nicht notwendig ſei, hier 
reformatoriſch zu wirken. Oft wird auch die 
Anſicht vertreten, die Allgemeinheit habe nicht 
das Recht, Kritik an einer höchſt perſönlichen 
und privaten Angelegenheit zu üben. Nun — 
ich glaube, es gehört keine beſonders große 
Erfahrung über Eheprobleme dazu und kein 
Spezialſtudium, um feſtſtellen zu müſſen, daß 
die Meinungen, man ſolle die Ehen unange⸗ 
taſtet laſſen, falſch ſind. Tatſache iſt — und 
das zu bemerken, wird jedem Beobachter leicht 
werden — daß ſich in zahlloſen Ehen höchſt 
bedenkliche Krankheitszeichen bemerkbar machen, 
die eine Erörterung des Problems gebieteriſch 
fordern. Es vergeht wohl kein Tag mehr, 
an dem wir nicht hören und leſen vom tragi⸗ 


*) Nach einem Vortrage 2 en des Vereins 
für n Fürth i. 


Man entkleidet ſie 


ſchen Zuſammenbruch einer Ehe, wo wir nichts 
erfahren von Eheunglück und Ehenot, wo wir 
nicht feſtſtellen können, daß eine Ehe ge⸗ 
trennt worden iſt. Und fragen wir dann, wo⸗ 
durch iſt denn dieſe Ehenot entſtanden, oder 
warum iſt dieſe Ehe geſchieden worden, ſo 
müſſen wir feſtſtellen, daß es keineswegs nur 
brutale Delikte, Verſtöße gegen die guten 
Sitten und Geſetze des Landes ſind, oder 


plumper Ehebruch und böswillige Schädigung 


des anderen, ſondern daß innere ſeeliſche Kon⸗ 
flikte ſchweres Leid zwiſchen den Ehegatten 
herbeiführten. 


Nur ein paar Hinweiſe in dieſer Be⸗ 
ziehung. Das Verhältnis zwiſchen Mann und 
Frau hat ſich in den letzten Jahrzehnten grund⸗ 
legend geändert. Die Frau hat ihre Hörig⸗ 
keit abſtreifen können, ſie iſt dem Manne ſozial 
und intellektuell gleichwertig geworden. Sie 
ſteht gleichberechtigt in ſeinen Stellungen, ihre 
Leiſtungen erfahren die gleiche Anerkennung. 
Viele Männer nun, und hier liegt eine der 
zahlreichen Urſachen für innere Ehekonflikte, 
haben dies noch nicht erkannt. Noch viele ge⸗ 
fallen ſich darin, die Emanzipation der Frau 
zu belächeln und zu beſpotten. Immer noch 
tragen zahlloſe Männer das traditionelle 
Ueberlegenheitsgebaren zur Schau, ohne ſich 
klar darüber zu werden, wie ſchwer ſie die 
Frau dadurch kränken können. Auf der 
anderen Seite haben aber auch viele Frauen, 
nachdem das Ziel der Gleichſtellung erreicht 
war, vergeſſen, daß die Stellung für ſie nicht 
nur neue Rechte, ſondern auch neue Pflichten 
mit ſich brachte. Sie waren nicht bereit das 
Riſiko ihrer neuen Stellung zu tragen). In 
dieſen Fällen forderte die Frau die berechtigte 
Kritik des Mannes heraus und trug ihrerſeits 
dazu bei, Konflikte zu ſchaffen. 


Und weiter: In der „neuen Zeit“ mit ihren 
neuen Weltanſchauungsformen wurden beide 
Ehegatten, vornehmlich aber die Frauen, mehr 
als früher, gezwungen, zu den Problemen des 
Alltags, zu Religions⸗ oder Weltanſchauungs⸗ 
fragen, politiſchen und Sittenproblemen Stel⸗ 
lung zu nehmen. Da wurden Konflikte und 
Meinungsdifferenzen unausbleiblich. Fehlte 


*) Otto Flake: Die erotiſche Emanzipation. 
Rundſchau. November 1927. or 


Neue 
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dann auf der einen Seite die verſtändige 
Toleranz, dann war das Unglück geſchehen. 
Beſonders unheilvoll haben in dieſer Richtung 
die falſch verſtandenen Schlagworte von der 
Freiheit des Individuums und des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes der Perſönlichkeit gewirkt. 
Dieſe Schlagworte haben, mißverſtanden, u. a. 
das kraſſe Symptom der Ablehnung von Nach⸗ 
wuchs im Gefolge gehabt und damit die Har⸗ 
monie zahlloſer Ehen zerſtört. 

Zu derartigen „inneren“ Krankheitsur⸗ 
ſachen, welche man noch beliebig vermehren 
könnte, haben ſich nun aber noch zahllofe 
„äußere“ Krankheitsurſachen geſellt und zu 
ihrem Teil dazu beigetragen, in den Ehen 
Schaden zu ſtiften. Die Eheleute von heute 
haben ſchwere materielle Sorgen. Noch immer 
droht das Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit 
und des Abbaues im Beruf, noch immer macht 
ſich die Wohnungsnot mit ihren zahlloſen 
Folgen bemerkbar. 

So ſehen wir denn mannigfaltige Faktoren 
zuſammenkommen, eine Ehe, wenn ſie nicht ſehr 
geſund und widerſtandsfähig iſt, krank zu 
machen. Und es erhellt daraus die Berechti⸗ 
gung, ſich einmal öffentlich mit ihnen zu be⸗ 
ſchäftigen. 

Nun iſt es aber keineswegs ſo, daß in den 
Ehen, in denen ſich derartige Konfliktſtoffe 
angeſammelt haben, die Ehegatten nun gleich— 
gültig beiſeite ſtehen oder apathiſch dem Schick⸗ 
ſal ſeinen Lauf laſſen. Glücklicherweiſe geht 
zahlloſen Betroffenen noch nicht die Er: 
kenntnis für die Urſachen des Unglücks ab. 
Im Gegenteil: Wer tiefer ſchaut, kann feſt⸗ 
ſtellen, daß in mancher dieſer Ehen von den 
Ehegatten ernſtlich daran gearbeitet wird, den 
Konfliktſtoff zu beſeitigen und eine glückliche 
Löſung herbeizuführen. 

Wie nun aber oft der kranke Körper aus ſich 
ſelbſt heraus nicht die Kräfte aufzubringen 
vermag, der Krankheit Herr zu werden, und wie 
es dann der kundigen Hand des Arztes bedarf, 
durch geeignete Maßnahmen die Geſundung 
herbeizuführen, ſo bedarf es auch für manche 
der kranken Ehen der Helfer. Und mit der 
gleichen Freude und Genugtuung, mit der wir 
feſtſtellten, daß zahlloſe Ehegatten ſelbſt an 
ſich arbeiten, können wir feſtſtellen, daß auch 
den kranken Ehen ſchon zahlloſe Helfer er- 
ſtanden ſind. In den verſchiedenen Lagern 
der Aerzte, Sozialwiſſenſchaftler, Seelſorger 
und Pädagogen, Philoſophen und Künſtler ſind 
Männer an der Arbeit, von ihrem Stand⸗ 
punkt aus das Eheproblem zu bearbeiten und 
nach ihrer Eigenart Mittel und Wege zu 
weiſen. 

Ein charakteriſtiſches Beiſpiel in dieſer Be⸗ 
ziehung iſt unſere Literatur. Der Darmſtädter 
Philoſoph Keyſerling hat in Gemeinſchaft mit 


210 


hervorragenden Aerzten, Philoſophen und 
Schriftſtellern ein „Ehebuch“ herausgegeben, 
worin dieſe das Eheproblem vom philo- 
ſophiſch⸗metaphyſiſchen Standpunkt aus be⸗ 
leuchten. Der geniale holländiſche Gynäkologe 
van de Velde hat in ſeinen Büchern „Die voll⸗ 
kommene Ehe“ und „Die Abneigung in der 
Ehe“ das Eheproblem vom pPhyſiologiſch⸗ 
biologiſchen und pſychologiſchen Standpunkt 
aus angegangen. Mit zahlreichen bedeutenden 
ärztlichen Mitarbeitern erörtert Max Mar⸗ 
cuje in feinem Buch „Die Ehe“ ärztlich 
biologiſche Fragen und leitet Max Hirſch unter 
beſonderer Berückſichtigung ſozialwiſſenſchaft⸗ 
licher Faktoren ſein Archiv für Frauenkunde. 


Aber auch der Staat ſelbſt, klar die Not⸗ 
wendigkeit des Wiederaufbaues aller ſeiner 
Einheiten erkennend, iſt auf den Plan ge⸗ 
treten und hat unter Mitwirkung hervor⸗ 
ragender Aerzte und Juriſten das Eheproblem 
in Angriff genommen. Allerdings intereſſierte 
ihn weniger die Ehe als „bürgerliche“, denn 
als „ſoziale“ Einrichtung. Namentlich be⸗ 
völkerungspolitiſche und eugeniſche Momente 
gaben Veranlaſſung zum Eingreifen der Be⸗ 
hörden. f 


Berichtigung und Notwendigkeit erhellt aus 
den folgenden Zahlen, welche grelles Licht 
auf einige beſonders ſchwere Schäden werfen: 
Deutſchland hat im Weltkriege rd. 6000 000 Menſchen 
verloren. Wir betrauern 1885000 Kriegsgefallene und 
rund 700 000 Mehrgeſtorbene und regiſtrieren 
3600 000 ausgefallene Geburten. Für die 
Jahre 1914—1918 beträgt der Ausfall an 
Eheſchließungen 785000 (1913 allein 
462 744). „Mit anderen Worten: der Krieg 
wirkte auf die Eheſchließungshäufigkeit ſo, als 
ob 1 ¼ Jahre lang überhaupt keine Ehe ge- 
ſchloſſen worden wäre.“ (Burgdörfer in „Die 
Ehe“). Trotzdem die Zahl der Eheſchließungen 
jetzt wieder der Norm entſpricht, macht ſich ein 
geradezu grauenvoller Geburtenrückgang 
bemerkbar. Auf 1000 Einwohner Deutſchlands 
kamen durchſchnittlich im Jahr an Lebend⸗ 
geborenen: 


1871/80 : 39,1 
1881/90 : 36,8 
1891/1900 : 36,1 
1901/10 : 33,4 
1911/13 : 29,0 
1921 125,3 
1924 : 20,5 
1925 : 20,6 = proz. Geburtenrückgang 


1871/80 bis 1925 von 47% (aus Korherr: Geburten⸗ 
rückgang. Südd. Monatshefte. Dezember 1927). 


Täglich greift die Seuche der Abtrei⸗ 
bung weiter um ſich und in ihrem Gefolge die 
erſchreckend erhöhte Mütterſterblichkeit. Jährlich 
erkranken an Abtreibungsfolgen rund 100 000 
Frauen, es ſterben davon 6000. Täglich er⸗ 
eignen ſich in Deutſchland 2000 Fehlgeburten 


mit 300 ſchweren Erkrankungen und 15—20 
Todesfällen ). Wir müfjen eine bedenkliche Zu⸗ 
nahme des Frauenüberſchuſſes feſtſtellen und 
innerhalb der Ehen eine für die Fortpflanzung 
ungünſtige Verſchiebung des Heiratsalters nach 
oben. Das Heiratsalter der Männer iſt im 
Durchſchnitt gegen 1913 um rund 1 Jahre 
(auf 29,03) Jahre, das der Frauen um rund 
1!/, Jahre (auf 26,05 Jahre) geſtiegen, zeigt 
jedoch langſam wieder Annäherung an die 
Norm (Burgdörfer). Und zu dieſen Faktoren 
geſellt ſich als erſchütterndſtes Symptom und 
zugleich als der großartigſte Beweis, wie krank 
tatſächlich die Ehen und wie berechtigt die 
Hilfsmaßnahmen ſind, die Zunahme der Ehe⸗ 


ſcheidungen. Auf 100 000 Einwohner 
trafen im 

Jahr Eheſcheidungen: 

1900 14,1 

1910 23,1 

1913 27,9 

1919. 35,9 

1920 60,1 

1921 63,7 

1922 59,7 

1923 55,0 

1924 57,8 

1925 56,8 


Zu dieſen vornehmlich bevölkerungspoliti⸗ 
ſchen Momenten, vor die der Staat geſtellt 
wurde, treten noch Fragen der Eugenik. 


Auch hierzu einige Zahlen, zumal ſie mehr 
als Worte den Ernſt der Lage zu illuſtrieren 
vermögen. Das Schreckgeſpenſt der Ehen und 
der Nachkommenſchaft ſind die Geſchlechtskrank⸗ 
heiten. Schon vor dem Kriege waren in 
Berlin und Hamburg 140% aller Männer an 
Gonorrhoe und 40% aller Männer an 
Syphilis erkrankt, wobei zur Erklärung dieſer 
hohen Zahlen hinzugefügt ſei, daß die Rückfälle 
inbegriffen ſind. Die Gynäkologen Menge und 
Schroeder haben feſtgeſtellt, daß 10— 150%, nach 
Kolle⸗Hetſch ſogar 250% der in ihre Kliniken 
aufgenommenen Frauen tripperkrank waren. 
In der Prager Univerſitäts⸗Frauenklinik wurde 
von G. A. Wagner“) eine Zunahme der Go- 
norrhoe von 244% gegen die Vorkriegszeit 
feſtgeſtellt. Derartig hohen Zahlen gegenüber 
iſt es nur ein ſchwacher Troſt, wenn wir von 
den Aerzten für Geſchlechtskrankheiten hören. 
daß ſich der Kampf gegen die Geſchlechtskrank⸗ 


*) Die Zahlen find entnommen den ſtatiſtiſchen Jahrbüchern 
des Deutſchen Reiches, ferner Marcuſe: Die Ehe, 
Verlag Markus & Weber, Berlin⸗Köln, Zacharias 
(Dresden): Die Geſundheit der Familie z 
Verlag Alfred Metzner, Berlin, Grotjahn, die 
Hygiene der menſchlichen Fortpflanzung, Verlag Urban 
und Schwarzenberg, Berlin. 

) Zahlen nach Wagner. Gonorrhoe des weiblichen 

Geſchlechtsapparates in Halban⸗Seitz, Biologie und Patho⸗ 

logie des Weibes Bd. V (Verlag Urban und Schwarzenberg). 


heiten, vor allem gegen die Syphilis, in einer 
günſtigen Phaſe befindet. Denn ausgerottet 


ſind dieſe Krankheiten noch nicht. Vor allem 


noch nicht die Syphilis als Erbleiden. 

Eine der am meiſten erörterten Fragen in 
den Beſtrebungen um den Wiederaufbau von 
Staat und kranker Ehe ſind gerade die Erb⸗ 
krankheiten. Ich möchte an dieſer Stelle nur 
ganz kurz einige der häufigſten Leiden von 
Vater und Mutter nennen, welche bei den 
Kindern und Enkelgenerationen wieder auf⸗ 
treten können. Ich weiſe hin auf das Heer 
der Geiſtes⸗ und Nervenkrankheiten, namentlich 
die Verblödung, Schwachſinn, Epilepſie, auf 
innere Krankheiten, an ihrer Spitze die Tuber⸗ 
kuloſe, Krankheiten der inneren Drüſen, Baſe⸗ 
dow'ſche Krankheit, Kropf, Fettſucht, Zucker⸗ 
krankheit und die allgemeinen Wachstums⸗ 
ſtörungen. Auch Krankheiten der Sinnes⸗ 
organe ſind vererbbar, ſo Farbenblindheit, 
Nachtblindheit, Star, Taubſtummheit und 
Schwerhörigkeit, ſchließlich auch gewiſſe Haut⸗ 
leiden und die Neigung zu Mißbildungen. 

Und noch eine große Krankheitsgruppe 
ruiniert das Glück der Ehen und der Nach⸗ 
kommenſchaft: der Alkoholismus und die Mor⸗ 
phium⸗ und Kokainſucht. 

Aus der Erörterung der bevölkerungspoliti⸗ 
ſchen Schäden, von denen die Ehen heimgeſucht 
werden und der eugeniſchen Gefahren geht her⸗ 
vor, welch großes Intereſſe der Staat an ihrer 
Beſeitigung hat. Die Hilfsmaßnahmen, zu 
denen er ſich entſchloß, war die Herausgabe 
eines Merkblattes für Eheſchließende, der Rat 
zur Einrichtung von Eheberatungsſtellen und 
ſchließlich die Empfehlung von Ehezeugniſſen, 
in denen den Ehebewerbern Ehetauglichkeit 
oder Eheuntauglichkeit beſcheinigt werden 
ſollte ). 

Das vom Reichsgeſundheitsamt herausge⸗ 
gebene Merkblatt wird den Verlobten bei 
der Beantragung des Aufgebots durch den 
Standesbeamten überreicht. Die Verlobten 
finden darin Hinweiſe auf die Bedeutung 
körperlicher und geiſtiger Geſundheit und eine 
Darſtellung der Gefahren, welche durch Erb- 
leiden drohen. Eindringlich wird auf die Not⸗ 
wendigkeit einer geſunden Nachkommenſchaft 
verwieſen. Es wird ſchließlich den Verlobten 
nahe gelegt, vor der Eheſchließung ſich ärztlich 
unterſuchen zu laſſen. 

Um den praktiſchen Wert der Merkblätter 
für die Ehe in das richtige Licht zu rücken, 
ſei folgendes bemerkt: Sicherlich wird mancher 
Ehebewerber zu Nachdenken über geſundheit⸗ 
liche Fragen angeregt und ärztlichen Rat auf⸗ 


*) Die ſtaatlichen Maßnahmen, beſonders ihre zeitliche 
Entwicklung, habe ich in einer gleichzeitig in der Münchener 
Medtiziniſchen Wochenſchrift erſcheinenden Arbeit „Die Ehe- 
beratung“ ausführlicher dargeſtellt. 
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ſuchen. Ich bin jedoch überzeugt davon, daß 
nur eine verſchwindend kleine Zahl dem gut 
gemeinten Rat folgen wird. Es gilt ſich doch 
darüber klar zu ſein, daß die Beantragung des 
Aufgebotes lediglich die Erfüllung einer ge⸗ 
ſetzlich vorgeſchriebenen Form darſtellt, die erſt 
dann vollzogen wird, wenn der Entſchluß, die 
Ehe zu ſchließen und gemeinſam Kinder zu 
zeugen, längſt feſtſteht. Die Vorbereitungen 
zur Gründung des Hausſtandes ſind dann ab⸗ 
geſchloſſen, der Hausrat gerichtet und die Woh⸗ 
nung vorbereitet. Die Notwendigkeit einer 
vorherigen ärztlichen Unterſuchung wird in 
praxi kaum erörtert. 


Wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß in 


einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Fällen 
die Frage der Nachkommenſchaft dadurch ſchon 
praktiſch gelöſt iſt, daß vorehelich Kinder ge⸗ 
boren wurden und die Frau in ſchwangerem 
Zuſtande vor den Standesbeamten tritt. Dieſe 
Tatſache hat Zacharias⸗Dresden dadurch be⸗ 
wieſen, daß er aus einer ſächſiſchen Statiſtik 
des Jahres 1912 berechnete, daß 76,5% der 
Mädchen ſchon in ſchwangerem Zuſtande in die 
Ehe traten. Die Lockerung der Moral hat 
zweifellos dazu beigetragen, daß heute dieſe 
Zahl noch größer ſein wird. Wir dürfen uns 
auch dem Umſtande nicht verſchließen, daß 
heutzutage die Abſchließung des Verlöbniſſes in 
allen Kreiſen der Bevölkerung vielfach gleich⸗ 
bedeutend geworden iſt mit ehelichem Verkehr. 


In zahlreichen Fällen werden ſich die Ehe⸗ 
bewerber auch gar nicht bereit finden, ſich einer 
ärztlichen Unterſuchung zu unterziehen. Sei 
es aus falſchem Schamgefühl, oder aus Angſt 
vor der ärztlichen Kritik, oder gar, weil ſie 
auf dem heutzutage nicht ſelten anzutreffenden 
Standpunkt ſtehen, eine derartige Vorſchrift 
bedeute einen Eingriff in ihre perſönlichen 
Rechte und Freiheiten. Es gilt ſchließlich auch 
noch zu bedenken, daß beim Abſchluß eines 
Verlöbniſſes — man möchte ſagen glücklicher⸗ 
weiſe — verſtandesgemäße Ueberlegungen nur 
in ſeltenen Fällen angeſtellt werden, daß es 
nur ideale Gefühle ſind, aus welchen ſich Mann 
und Frau gegenüber ſtehen. Ich will damit 
ſagen, daß die Fragen der Geſundheit der 
Ehepartner und der Nachkommenſchaft ſicher 
nicht oder nur ſelten bedacht werden. Wir 
als Aerzte dürfen auch nicht in den Fehler 
verfallen, beim Volk die Kenntnis von Krank⸗ 
heiten und namentlich von Erbleiden zu über⸗ 
ſchätzen. Wie groß die Unkenntnis über geſund⸗ 
heitliche Fragen iſt, lehrt uns jede Sprechſtunde. 
Der Beweis, wie wenig in der Bevölkerung 
darüber nachgedacht wird, kann auch ſchon aus 
der Beobachtung abgeleitet werden, daß gegen⸗ 
wärtig die ärztliche Kunſt nicht gerade in 
hohem Anſehen ſteht und die Kurpfuſcher be⸗ 
vorzugt werden, deren Kenntniſſe von Krank⸗ 
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Eheberatungsſtellen mit 


heiten und Erbleiden doch nur recht frag⸗ 
würdige ſind. Wer ſeinen Leib dem Kur⸗ 
pfuſcher anvertraut, denkt ſicher auch nicht nach 
über die Geſundheit der zukünftigen Ehe und 
der Nachkommenſchaft. 

Verſuchen wir alſo zu einer zuſammen⸗ 
faſſenden Kritik der ſtaatlichen Merkblätter zu 
gelangen, ſo muß dieſe lauten: Die Idee iſt 
anerkennenswert und ein Zeichen des hohen 
Verantwortungsgefühles des Staates. Ihre 
praktiſche Bedeutung aber iſt außerordentlich 
gering. 

Die ſtaatlichen Behörden entſchloſſen ſich 
weiter dazu, die ſogenannten Eheberatungs⸗ 
ſtellen zu empfehlen. Mit ſtaatlicher Sub⸗ 
vention und finanzieller Unterſtützung durch 
die Städte, Krankenkaſſen und charitativen Ein⸗ 
richtungen wurden in den meiſten großen deut⸗ 
ſchen Städten Eheberatungsſtellen eingerichtet. 
An ihrer Spitze ſtehen Aerzte der verſchiedenen 
mediziniſchen Zweige, Frauenärzte, Pſychiater, 
Raſſenforſcher, Fachärzte für innere Medizin 
und Haut⸗ und Geſchlechtskrankheiten, vor 
allem im ſtaatlichen Fürſorgedienſt beſonders 
ausgebildete Aerzte. 

Man muß ehrlich bekennen, daß in dieſen 
einer ungeheuren 
Sorgfalt und aufopfernden Mühe gearbeitet 
wird. Wer ſich ein Bild von den Leiſtungen 
verſchaffen will, ſei auf die Arbeiten von 
Grotjahn, Mareuſe, Scheumann, Zacharias⸗ 
Dresden hingewieſen. Gegenwärtig iſt es aber 
trotz aller Veröffentlichungen noch ſehr ſchwer, 
ſich ein Bild über die bisherige Tätigkeit dieſer 
Eheberatungsſtellen zu machen. Die Ziele ſind 
noch nicht klar umſchrieben, namentlich iſt noch 
nicht erſichtlich, aus welchen Gründen das 
Publikum die Eheberatungsſtellen aufſucht und 
welche Erfolge erzielt wurden. Es hat nach 
Berichten von Tandler und Kautsky in Wien 
den Eindruck, daß vornehmlich Geſchlechts⸗ 
kranke, Sexualleidende und Lungenkranke vor⸗ 
ſtellig werden, daß jedoch die Fragen der 
Eugenik in den Hintergrund treten, weil die 
Bevölkerung ſelbſt ihnen verſtändnislos gegen⸗ 
über ſteht. Aus den Tätigkeitsberichten der 
Hamburger und Berliner Eheberatungsſtellen 
von Knack und Scheumann geht hervor, daß 
das Publikum häufig hier Rat ſuchte wegen 
Schwangerſchaftsverhütung oder gar Schwan⸗ 
gerſchaftsunterbrechung. 

Aus den Berichten geht nur undeutlich her⸗ 
vor, ob die Ratſuchenden vor der Ehe⸗ 
ſchließung oder nach der Eheſchließung er⸗ 
ſchienen. Die Berichte über die Schwanger⸗ 
ſchaftsberatungen laſſen jedoch den Schluß zu, 
daß meiſt Verehelichte die Eheberatungsſtelle 
aufſuchten. 

Nun zur Kritik: Auch die Einrichtung der 
Eheberatungsſtellen bildet einen Beweis dafür, 


mit welch großem Ernſt der Staat das Ehe- 
problem auffaßt. Das Publikum allerdings 
ſcheint ſich über den eigentlichen Zweck dieſer 
Einrichtung noch nicht klar zu ſein. Die Ehe⸗ 
beratungsſtellen ſind nicht dazu da, Tuber⸗ 
kulöſe oder Geſchlechtskranke zu beraten. Es 
ſollen hier auch keine Ratſchläge zur Schwan⸗ 
gerſchaftsunterbrechung und -verhütung einge- 
holt werden. Die Erörterung derartiger 
Fragen gehört nur in Ausnahmefällen in den 
Aufgabenkreis des Eheberaters. 


Ich kann nicht umhin, gegen die Tätigkeit 


der ſtaatlichen Eheberatungsſtellen die gleichen 
Bedenken vorzutragen, wie gegen das ſtaat⸗ 
liche Merkblatt. Wenn Verheiratete die Ehe⸗ 
beratungsſtellen aufſuchen, iſt eine Beratung 
in eugeniſchen Dingen unmöglich. Verlobte 
werden in praxi nur in verſchwindend geringer 
Zahl erſcheinen und zweifellos auch nur dann, 
wenn die Abſicht, die Ehe zu ſchließen, längſt 
feſtſteht und aus den oben anläßlich der Kritik 
am Merkblatt erwähnten Gründen nicht mehr 
rückgängig gemacht werden kann. Es ergibt 
ſich alſo die Notwendigkeit, die Tätigkeit der 
Eheberatungsſtellen in andere Wege zu lenken. 
Ich werde darüber ſpäter eigene Vorſchläge 
bringen. 

Die dritte vom Staat empfohlene Maß⸗ 
nahme war die Erſtattung von Ehezeugniſſen 
oder Geſundheitsatteſten vor der Eheſchließung. 
Es iſt daran gedacht, daß die Ehebewerber 
den Arzt oder die Eheberatungsſtelle aufſuchen. 
um hier eine Entſcheidung herbeizuführen, ob 
ſie ehetauglich oder eheuntauglich ſind, oder 
ob die Eheſchließung hinausgeſchoben werden 
ſoll. Um den praktiſchen Wert dieſes Vor⸗ 
ſchlages in das rechte Licht zu rücken, ſcheint 
es mir erforderlich, kurz ſeine geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung zu ſkizzieren. Die deutſchen Ne- 
gierungsſtellen und ihre Berater haben ſich 
zweifellos vom Vorbild der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika leiten laſſen. Hier 
wurde ſchon vor Jahrzehnten in einzelnen 
Bundesſtaaten ein Geſundheitsatteſt für Ehe⸗ 
ſchließende zwangsweiſe eingeführt. Die Re⸗ 
gierungsentſchließungen mußten aber rückgängig 
gemacht werden, weil ſich ein gewaltiger Wider⸗ 
ſtand im Publikum erhob, oder aber zur Ehe⸗ 
ſchließung Bundesſtaaten aufgeſucht wurden, 
in welchen dieſe Vorſchrift nicht beſtand. Heute 
verlangen einige Bundesſtaaten von Nord⸗ 
amerika nur noch eine Art ehrenwörtlicher 
Erklärung, daß der Ehebewerber geſund fet, 
Eine derartige Forderung iſt praktiſch gänzlich 
bedeutungslos, weil die Entſcheidung auf Ehe⸗ 
tauglichkeit oder Eheuntauglichkeit niemals von 
dem Ehebewerber ſelbſt geſtellt werden kann. 
Es beſteht auch die Gefahr betrügeriſcher Er⸗ 
klärungen. 

Sehr rigoros dagegen ſcheinen Mexiko und 


die Türkei vorzugehen. Die mexikaniſchen 
Standesämter unterſtehen der Aufſicht ärzt⸗ 
licher Ehe⸗Inſtitute, ohne deren Genehmigung 
keine Ehe geſchloſſen werden darf. In der 
Türkei müſſen bei Beantragung des Aufgebotes 
ärztliche Atteſte vorgelegt werden, welche einer 
amtsärztlichen Kontrolle unterliegen. 

In Deutſchland iſt vorgeſchlagen worden, 
die Ehebewerber durch beſtimmte Aerzte oder 
den Arzt ihres Vertrauens unterſuchen zu 
laſſen und eine Entſcheidung darüber herbei⸗ 
zuführen, ob ſie ehetauglich, beſchränkt ehe⸗ 
tauglich, gegenwärtig eheuntauglich oder 
dauernd eheuntauglich ſeien. Als beſchränkt 
eheuntauglich ſollen Perſonen gelten, in deren 
Familien ſchon Erbleiden vorgekommen find.. 
Ihnen wird geraten, bei der Wahl des Ehe⸗ 
partners beſondere Vorſicht walten zu laſſen. 
nur in geſunde Familien zu heiraten und keine 
Ehe mit Blutsverwandten einzugehen. Als 
gegenwärtig eheuntauglich ſollen Perſonen mit 
vorübergehenden Ehehinderniſſen gelten, als 
dauernd eheuntauglich dagegen zeugungs⸗ und 
gebärunfähige Perſonen oder ſolche mit 
ſchweren Erbleiden. i 

Die obligatoriſche Einführung derartiger 
Ehezeugniſſe würde zweifellos von allergrößter 
Bedeutung für die Volksgeſundheit im allge⸗ 
meinen als auch der Geſundung der Ehen im 
beſonderen ſein. Wir würden dadurch bis zu 
einem gewiſſen Grade in die Lage verſetzt 
werden, in zahlloſen Familien die Erbkrank⸗ 
heiten auszurotten. 


Der Einführung ſtehen aber große prak⸗ 
tiſche Schwierigkeiten gegenüber. Ich erblicke 
ſie nicht ſo ſehr in der zwangsweiſen An⸗ 
ordnung. Die zunächſt von juriſtiſcher Seite 
erhobenen Bedenken, daß eine derartige 
Atteſtierung einen Eingriff in die perſönliche 
Freiheit darſtelle, glaube ich, wird dann über⸗ 
brückbar ſein, wenn praktiſche Erfolge vor⸗ 
liegen und die Unterſuchung den Charakter 
eines Gewohnheitsrechtes angenommen hat. 
Auch der Widerſtand radikaler Kreiſe gegen 
den angeblichen Eingriff in das perſönliche 
Recht, werden wir durch poſitive Leiſtungen 
brechen können. Aber wir müſſen doch Ver⸗ 
ſtändnis aufbringen für die Schwierigkeiten 
der Durchführung eines etwaigen Erlaſſes und 
die rein menſchlichen Bedenken aus den Kreiſen 
der Ehebewerber ſelbſt. Zunächſt einmal wird 
es nur wenigen Menſchen einfallen, ſich zur 
Ausſtellung eines Ehezeugniſſes unterſuchen 
zu laſſen, wenn noch nicht die Abſicht be⸗ 
ſteht zu heiraten, oder die Wahl noch nicht 
getroffen iſt. Sie werden ſich im anderen Falle 
auch nicht der Gefahr ausſetzen wollen, als 
eheuntauglich bezeichnet zu werden, ſelbſt wenn 
ſie wiſſen, daß dieſer Entſcheid nur in den 
ſeltenſten Fällen erfolgen wird. Wir dürfen 
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auch nicht vergeſſen, daß mit dem Urteil „Ehe⸗ 
untauglichkeit“ großes Unglück angerichtet 
werden kann, das einen ernſten Menſchen bis 
zum verzweifelten Selbſtmord treiben kann, wie 
denn auch darüber berichtet wird. Denn ein 
derartiger Entſcheid iſt gleichbedeutend mit dem 
behördlichen Stempel der Minderwertigkeit. 

Es iſt nun von anderer Seite vorgeſchlagen 
worden, ein beſtimmtes Lebensalter für die 
Erſtattung der Ehezeugniſſe feſtzuſetzen. Dieſer 
Vorſchlag iſt gänzlich indiskutabel. Wir kennen 
kein feſtſtehendes Heiratsalter und müſſen ſtets 
mit der Möglichkeit rechnen, daß in dem Zeit⸗ 


raum zwiſchen Ausſtellung des Ehezeugniſſes 
und Abſchluß des Verlöbniſſes oder der Heirat 
noch ernſte Erkrankungen, vor allem Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten auftreten können, welche 
Eheuntauglichkeit bedingen. Im gegenwärtigen 
Augenblick verfällt alſo der Vorſchlag, obli⸗ 
gatoriſche Ehezeugniſſe einzuführen, der gleichen 
Kritik wie das ſtaatliche Merkblatt und die 
Tätigkeit der Eheberatungsſtellen: Sie ſind 
praktiſch noch nicht durchführbar 
oder kommen als Vorbeugungsmaß⸗ 
nahmen, die ſie doch darſtellen 
ſollen, zu ſpät. (Cortſetzung folgt.) 


Ausſprache und Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundesmitglieder und Leſer erwünſcht) 


Berzeichnis der öffentlichen Eheberatungsſtellen 
(Fortſetzung aus Nr. 3—6) 


Eheberatungsſtellen im Ausland 
Reihenfolge nach dem Datum der Einrichtung 


Land Träger | 


Oesterreich. . Wien Städt. Gef. Amt 


Amſterdam 


Holland © ò ò o ò ò Den Haag 


Berein 
(nicht behördlich) 


Tſchechof lowakei. Prag 


Dr. Kautsky 


Dr. Premſela 


Datum der 
Eins 
richtung 


Leitung Sprechzeit Frequenz 


. 500 u. 500 
Juni 22 zweimal wöchentlich Wlederholunge⸗ 
beſuche in 1 Jahr 


Febr. 25 einmal wöchentlich | 1926: 142 


Ceugeniſche Geſellſc.]. Or. Wiener Frühj. 27 | 3 


Danzig. Danzig 1 . Juni 27 zweimal monatlich | — 
Eltland 2... Dorpat Gef. f. Eugenik | Dr. Madiſſon | Nov. 27 | einmal e 2 je Sprſt. 


Sürforseäuste über Eheberatung 


Auf einem im Juli 1927 gu Goslar abgehaltenen 
Kurs „zur Vertiefung der Arbeit in der Geſund⸗ 
heitsfürſorge“ fielen auch beachtenswerte Aeußerungen 
über Eheberatung: 

Kreuſer⸗ Merzig (Saar), der über „Organi⸗ 
ſationsfragen unter ländlichen Verhältniſſen“ referierte, 
führte aus: Beratungszweige, die das Erwachſenen⸗ 
alter betreffen, Eheberatung, Schwangerenfürſorge 
ſind unter ländlichen Verhältniſſen ſchwierig durch⸗ 
zuführen. Während die Möglichkeit für die Schwang⸗ 
erenfürſorge noch beſteht, allerdings mehr in ſozialer 
als geſundheitlicher Hinſicht geübt wird, iſt Ehebe⸗ 
beratung ein Gebiet, deſſen Ausbau ſich vielleicht 
nie ſo verwirklichen wird, wie es heute den Vor⸗ 
kämpfern vorſchwebt (Scheumann, Fetſcher.) 

Hagen⸗ Frankfurt a. M. ſagte in feinem Refe⸗ 
rat über „Organiſationsfragen unter ſtädtiſchen Ver⸗ 
hältniſſen“: Ebenſo müſſen Ehe⸗ und Sexualbera⸗ 
tungsſtellen eine zentrale Einrichtung ſein. Die 
Schwierigkeit der Materie wird hier nicht leicht eine 
geeignete Kraft finden laſſen; es muß deshalb weit⸗ 
gehend differenziert werden. Dabei können wir uns 
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allerdings nicht der kürzlich von den vereinigten 
Eheberatungsſtellen vertretenen Auffaſſung an⸗ 
ſchließen, daß die Beratung vor der Eheſchließung 
und die Sexualberatung grundſätzlich voneinander 
zu trennen ſeien. In der fürſorgeriſchen Praxis 
hängen dieſe Dinge jedenfalls auf das engſte mit⸗ 
einander zuſammen und die vorläufig beſchämend 
geringen Ziffern für die Beratungen vor der Ehe⸗ 
ſchließung werden ſich kaum beſſern, wenn dieſe 
für das Publikum unverſtändliche Abgrenzung bleibt. 
Auch bei der Sexualberatung wird natürlich in einer 
großen Zahl von Fällen die Zuſammenarbeit mit 
der Bezirksfürſorge ſich als notwendig erweiſen. 
Fels- Lennep, der über „die tägliche Arbeit 
von Fürſorgearzt und Fürſorgerin“ ſprach, 
äußerte dabei: An ſich müßte in der Geſund⸗ 
heitsfürſorge die Eheberatung an erſter Stelle ſtehen, 
aber in Wirklichkeit iſt es nicht das erſte, was man 
aufbauen kann, ſondern das letzte. Nur rückhalt⸗ 
loſes Vertrauen der Ratſuchenden und langjährige 
Vertrautheit mit dem biologiſchen Bilde der Familien 
gibt die Möglichkeit, ernſthafte Arbeit hier zu leiſten. 


Die Vorarbeit für die Cheberatung tann ſehr wohl 
von der Tuberkuloſefürſorge ausgehen und wenn 
ich mit dem bisher erreichten Erfolge der Tuberku⸗ 
loſefürſorge bei einem jungen Mann oder Mädchen 
einigermaßen zufrieden bin und berühre dann das 
Grundgelenk des Kruger der linken Hand nach der 
Unterſuchung des Kranken und frage unter ſanftem 
Druck: „Wie ſteht es damit?“ dann wiſſen die 
Mädchen ſehr ſchnell was gemeint iſt. Das ſtarke 
Geſchlecht leitet weſentlich langſamer auf dieſem 
Punkt, aber ſchließlich begreift auch es. Von hier 
aus iſt der Anknüpfungspunkt zu einer Eheberatung 
gegeben, die meiſt rechtzeitiger kommt als die zu 
früh oder ſpät geleſenen Aufklärungsſchriften. Auch 
die Arbeit in der Berufsſchule gibt mancherlei Mög⸗ 
lichkeit der bahnenden Vorarbeit. Wer als Für- 
ſorgearzt Menſchen als Säugling kennen gelernt 
hat und ſie als Kleinkind, Schulkind und Berufs⸗ 


‚Schüler geſundheitsfürſorgeriſch betreut hat, der kommt 


einmal an die Grenze, wo er, wie ich ſo manchmal 
fragen muß; „Wie iſt's Lisbeth, muß ich jetzt ‚Sie‘ 
zu Dir ſagen oder kann ich noch Du“ zu Ihnen 
ſagen?“ Die Antwort lautet dann durchwegs: 
„Nein, bitte nicht, Herr Doktor.“ Dieſe Antwort 
iſt zwar nicht logiſch, aber ich verſtehe ſie doch. 

isbeth verſteht aber auch meine Bemerkung: „Alſo 
wenn Du Dich verlobft, „age ich Sie zu Dir, aber 
nur, wenn Du vor der Verlobung mit ihm in die 


l So oerang kommſt.“ 


In der Diskuſſion ſchließlich fiel noch eine Be⸗ 
merkung von v. Vagedes⸗Spandau: Die 
Eheberatung wird ſich, wenn richtig geleitet, ſegens⸗ 
reich erweiſen, doch darf ſie nicht rein ärztlich auf⸗ 
gezogen werden, ſondern auch wirtſchaftliche Bera⸗ 
tung muß erteilt werden, durch Wirtſchaftler und 
auch Mutter mit warmem Herzen. 


Kommunale Ebeberatungsſtellen uud Geburteuprävention 


Dem Referat von Grotjahn auf der Tagung der „Vereinigung öffentlicher Eheberatungsſtellen“ in Leipzig liegen 
folgende Leitſätze zugrunde: 


1. Aerzte, die an kommunalen oder aus 
öffentlichen Mitteln der Länder, Ge⸗ 
meinden und Verſicherungsträger unter⸗ 
ſtützten Eheberatungsſtellen tätig ſind, 
müſſen ſich ſtets der Tatſache bewußt 
bleiben, daß die bisherige Volksver⸗ 
mehrung in Deutſchland einem Bevölke⸗ 
rungsſtillſtand Platz gemacht hat, der 
binnen kurzem in einen Bevölkerungs⸗ 
ſchwund überzugehen droht. 

2. Die Zahl der Lebendgeburten iſt in 
Deutſchland in den letzten fünfzig Jahren 
von 42 auf 18,3 auf das Tauſend der 
Bevölkerung geſunken, alſo noch unter 
20, eine Zahl, die bei normaler Alters⸗ 
klaſſenbeſetzung nicht dauernd unter- 
ſchritten werden darf, wenn auch nur 
der Bevölkerungs beſtand erhalten 
bleiben ſoll. 

3. Da die Geburtenziffer noch nicht zum 
Stehen gekommen, ſondern bisher von 
Jahr zu Jahr geſunken iſt, kann mit 
Sicherheit angenommen werden, daß ſie 
noch weiter ſinkt, zumal die Groß⸗ 
ſtädte bereits nur noch 14, Berlin gar 
nur noch 11 Lebendgeburten auf das 
Tauſend zählen und erfahrungsgemäß 
die Bevölkerung der Mittel- und Klein⸗ 
ſtädte ſowie des Landes dieſem Beiſpiel 
nach einiger Zeit zu folgen pflegt. 

4. Ob das Wachſen unſerer Bevölkerung 
wünſchenswert iſt oder nicht, mag Gegen⸗ 


ſtand des Streites ſein. Einſtimmigkeit 
wird aber darüber herrſchen, daß ſie 
nicht abnehmen darf, namentlich nicht 
in einem Induſtrielande, das auf eine 
gewiſſe Dichte der Bevölkerung ange⸗ 
wieſen iſt, wenn es nicht gezwungen ſein 
will, Ausländer niederer Kulturſtufe und 
geringerer Lebensanſprüche als Lohn⸗ 
drücker ins Land zu ziehen. 


Der Geburtenrückgang iſt großenteils auf 
die Verbreitung der geburtenverhüten⸗ 
den Mittel zurückzuführen. 


6. Die Rückſicht auf die Beſtands⸗ 
erhaltung der Bevölkerung macht es den 
ärztlichen Eheberatern zur Pflicht, die 
Neigung der Ehepaare zur Anwendung 
geburtenverhütender Mittel an un⸗ 
rechter Stelle und in über- 
triebenem Ausmaße hintanzuhalten. 


7. Die Fälle, in denen den ärztlichen Ehe⸗ 
beratern die Benutzung von empfängnis⸗ 
verhütenden Peſſaren dringend ange⸗ 
zeigt erſcheint, ſollen den praktiſchen 
Aerzten zur Verordnung, Ein⸗ 
legung und Kontrolle zuge- 
wieſen werden, da diefe Db- 
liegenheiten nicht zu den Auf⸗ 
gaben der kommunalen oder 
mit öffentlichen Mittelnunter⸗ 
ſt ü tzter Eheberatungsſtellen 
gehören. 


Q 


Wir kommen auf Tagung und Referat in der nächſten Nummer noch zurück. 


Soziale Geburtshilfe uud Gonäkologie 


Einen Leitfaden über dieſen auch für die 
Eheberatung wichtigen Gegenſtand hat Prof. 
Fraenkel⸗Breslau bei Urban & Schwarzen: 
berg (Berlin 1928) erſcheinen laſſen. Die ſcharf 


geprägten Leitſätze ſind ſicher, wie auch der 
Verfaſſer ſelbſt zugibt, zum Teil beſtreitbar 
oder wandelbar. Das iſt aber unvexmeidlich, 
wenn man ein großes und wichtiges Gebiet 


215 


kurz umreißen will. Das Büchlein ift eine 
gute, faſt unentbehrliche Einführung für alle, 
die ſich in das Studium des Gebiets vertiefen 
wollen. Von dem Umfang des bearbeiteten 
Materials geben die Hauptkapitelüberſchriften 
Kenntnis: Vorſchriften über die Hygiene des 
Neugeborenen, das weibliche Kind und Schul⸗ 
mädchen, Kleidung von Kind und Frau, Leibes⸗ 
übungen, Jungfernſchaft, Mutterſchaft, Vater⸗ 


ſchaft, Sittlichkeitsverbrechen, Körperverletzung 
und Operation, geburtshilflich⸗gynäkologiſche 
Meldepflicht, Kriminalität der Frau, Proſti⸗ 
tution, Sexualhygiene, Ehe, Fruchtbarkeit, 
Schwangeren⸗ und Wöchnerinnenfürſorge, Be⸗ 
rufstätigkeit, Sozialverſicherung, Hebammen, 


Frauenkliniken, Ausbildung und Standes⸗ 


pflichten des Frauenarztes. 


Gbeberatung in Braunſchweie 


Die von Geh. Med.⸗Rat Gerlach ge⸗ 
leitete Stelle entwickelt ſich langſam, aber 
ſonſt den Wünſchen des Leiters entſprechend. 
Für Herbſt und Winter iſt Wiederaufnahme 
der im Frühjahr gehaltenen Aufklärungs⸗ und 
Propagandavorträge geplant. Verheiratete 
werden in der Stelle nur ausnahmsweiſe, z. B. 
bei Erblichkeitsfragen beraten, ſie beſchränkt 
ſich alſo auf Unverheiratete, bei denen 
aber Verlobung oder Verlobungsabſicht nicht 
Bedingung iſt. In Braunſchweig wird alſo 


Pubertäts⸗ und Heirats⸗, aber keine Eheſtands⸗ 
beratung getrieben. Wir können uns nicht 
denken, daß dafür prinzipielle Er⸗ 
wägungen maßgebend waren, doch werden wir 
darüber wahrſcheinlich Näheres hören, wenn 
Geh. Rat Gerlach wie beabſichtigt, am 14. 9. 
auf der Jahresverſammlung des Deutſchen 
Medizinalbeamtenvereins über amtliche Ehe⸗ 
beratung und ſpeziell auch über die braun: 
ſchweigiſche Regelung ſpricht. 


Dom Mädchen zur Sean 


Unter dieſem Titel behandelt Frau Dr. 
E. L. M. Meyer die Erziehung des weiblichen 
Kindes und ſeine Vorbereitung auf den Weib⸗ 
beruf (Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart) 
in temperamentvoller, frauenrechtlich einge⸗ 
geſtellter Art. Dieſer Einſtellung kann man im 
großen ganzen die Berechtigung nicht verſagen, 


wohl aber den vielen ſubjektiven und einſeitigen 
Wertungen. Trotzdem kann das Buch, weil 
von ehrlichem Streben und reicher Erfahrung 
zeugend, für Leſer empfohlen werden, denen 
derartige Probleme am beſten im Plauderton 
nahegebracht werden. 


SH Unfruchtbarkeit ein Grund zur Ehescheidung? 


Das Reichsgericht hat dieſe Frage in ſeinem 
Urteil vom 28. November 1927 (IV 603/27) bejaht. 

Liegt Unfruchtbarkeit der Frau vor, ſo ſoll der 
Ehemann verpflichtet ſein, die Anfechtung unver⸗ 
züglich vorzunehmen, ſofern er überhaupt anfechten 
will. Er darf nicht etwa deshalb zaudern, weil er 
glaubt, die Unfruchtbarkeit könne vielleicht behoben 
werden. | 

Iſt die Unfruchtbarkeit dem Ehemanne nicht 
bekannt, ſo verliert er das Recht zur Anfechtung, 
wenn die Unkenntnis auf ſeine Fahrläſſigkeit zu⸗ 
rückzuführen iſt. Für den vorliegenden Fall iſt 
das Reichsgericht zu dieſem Ergebnis gelangt, weil 
bei dem langjährigen ehelichen Verkehr dem Ehe⸗ 
manne gewiſſe Merkmale an dem Körper ſeiner 
Frau hätten auffallen und auf deren Unfrucht⸗ 
barkeit hindeuten müſſen. Da der Ehemann in 


dieſer Hinſicht nach Auffaſſung des Reichsgerichts 
fahrläſſig war, hat er ſein Anfechtungsrecht ver⸗ 
wirkt, und die Ehe blieb bei Beſtand. Grundſätz⸗ 
lich bleibt aber das Reichsgericht dabei, daß die 
Unfruchtbarkeit der Ehefrau einen Anfechtungs⸗ 
grund darſtelle. Damit gibt das Reichsgericht 
ſeine Auffaſſung auf, die es in ſeinem Urteile vom 
11. April 1906 unter folgenden Ausführungen ver⸗ 
treten hatte: 

Der trotz ungeſchmälerter Beiwohnungsfähig⸗ 
keit beſtehende Mangel der Fortpflanzungsfähig⸗ 
keit ſtellt bei verſtändiger Würdigung des Weſens 
der Ehe ſich nicht als ein ſolcher dar, welcher dem 
anderen Teil ohne weiteres von der Eingehung 
der Ehe abhalten würde. Die Erzeugung von 
Kindern bildet nicht den oberſten aus dem Weſen 
der Ehe abzuleitenden Zweck der Eheſchließung. 


Eugeniſche Steriliſatiou in Californien 


Popenoe berichtet im Journ. of foc. Hyg. Bd. 14 
Nr. 1 über Steriliſation von Geiſteskranken in den 
Irrenanſtalten Californiens. In den Jahren 1921 
bis 1926, in denen 15000 Neuzugänge zu verzeich⸗ 
nen waren, wurde bei 1055 Männern und 988 
Frauen der Eingriff vorgenommen. Aus der Sta⸗ 
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tiſtik der ſteriliſierten Männer ergibt ſich, daß Stadt 
und Land im gleichen Maß beteiligt ſind, dagegen 
die Kategorie der ungelernten Arbeiter überwiegt. 
Bei den Voreltern konnten 3—4 mal fo viel pſych⸗ 
iſche Erkrankungen feſtgeſtellt werden als bei den 
Eltern gutbegabter Kinder. 
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Soeben Eden: GS 


Die Gefundheit der Familie 
und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheberatung 


von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 
144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 


Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Ehefchließung der Austaufch von Gefundheits-Zeugniffen 


der Verlobten geſetzlich vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten für 
s Familie und Volk, ſtehen im Vordergrund des Interelfes weiteſter Volkskreiſe. In einem außerordentlich 
reichen, geſchickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine ebenſo lebendige wie intereſſante 
Darſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird”. ~ 


Die Zukunft der henfchlichen Raſſe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 
Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 


200 Seiten Oktay / Vornehme Ausftattung 7 Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Gefetze unter- 
ſucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
z.B. das gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Geſchlechfer durch ſchleichende Krankheiten oder 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
in ihrer Bedeufung für das körperliche und feelifche Wohl der menfchlichen Raſſe 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
Verwaltung, Preffe und Einzelperſonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeſtraffen 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
64 Seiten Oktay / Preis M. 1,— i 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
Löfung des ſchwierigen Problems vom Rechts brecher, feiner Schuld und feiner Strafe... Eines 
der fraurigſten Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ilt das Schickfal der Vorbeftraften. Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
Entlaffenen, der arbeitfuchend von Tür zu Tür läuft, wegen [einer Vorltrafe überall abgewieſen wird 
und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ilt Kintopp. Im Leben 
pflegt man an folchem Geſchehen, das täglich hundertmal fih wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 
Um fo intenſiver befchäftigen fich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
genen während und nach der Strafzeit [feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trägen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ift Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint ſoeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeftraften‘ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 
empfohlen zu werden.” (Berliner Tageblatt.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


verlag von Alfred Meizner in Berlin SW61, 
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Große Vracht⸗Ausgabee 
Heraus gegeben vom Reichs bund der Giandesbeamien Deutſtblands G. v. 3 
| 1. Antler Len. 


II. Familien⸗ und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Ma E Sachſenröder. 


III. Vornamen und ihre Bedeutung 
Zuſammengeſtellt und erläutert vom Standesamtsdirektor Wloch atz, Dresden. 


200 Seiten Auaeiformat. Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dokument · Schreib ⸗ | 
papier mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils erwünſchte Erweiterung 
des Zuhalts vornehmen zu können | | Si 
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In Ganzleinen mit Golddruck gebunden RM. 7.50 In Ganzleder gebunden RM. 18. — 


Zu beziehen durch alle Buch- und Papierhandlungen! — 


Dieſe neue Ausgabe des vom Reichsbund der Standesbeamten Deutſchlands herausgegebenen „Deutſchen 

Einheits⸗Familienſtammbuches“ ift beſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weiteſter Kreiſe 
des deutſchen Volkes zu erfüllen. Während die ſeitherigen Stammbuchausgaben in der Hauptſache lediglich dem À 
Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung der ſtandesamtlichen Arkunden zu bieten W 
will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch dienen, daneben aber die beſondere Aufgabe 
erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeichnung über die Familſe und ihre Angehörigen 
herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und ihre Geſchichte, darüber hinaus für das ganze Leben Be 
der ganzen Volksgemeinſchaft zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere 
der Sippe und Verwandtſchaft, ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat wo fie wirken und 
jetzt noch ſchaffen und die Zukunft mit bauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchaulicht werden 
und zum Nachdenken anregen. Vorbei ift die Zeit in der man die Stammbaumforſchung einer nutzloſen Spielerei, 
die der Eitelkeit dienen ſollte, gleichſtellte. Nicht nur der ideelle Wert einer planmäßig durchgeführten Familien⸗ 
Chronik hat zugenommen, fondern die „Jagd nach Ahnen“ wird ein weſentliches Hilfsmittel einer ſehr ernſten 
Wiſſenſchaft, der Vererbungslehre, die in erheblichem Maße dem Wohle des ganzen Volkes dient. So ſind zu⸗ 
verläffige Aufzeichnungen über die Familien- und Heimatbelange und über das Leben der einzelnen Familienmit⸗ 
glieder von größter Bedeutung. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, Pflege 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unſere Kinder 
weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volksganzen iſt, ſteht 
heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will dieſes Buch ſeinen 
Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche Führung einer ſolchen 
Familien⸗Ehronik für die Gefamtheit ift, und möge ein ſolches Beiſpiel bald Gemeingut des ganzen deutſchen 
Volkes werden. | 

Sicher werden viele Brautleute fih die Beſcheinigung ihrer Eheſchließung auf den Standesämtern gern in 
dieſes beſonders wertvolle Buch eintragen laſſen, um damit gleich am Tage der Eheſchließung den Grundſtein für 
eine zuverläffige Familiengeſchichte zu Tegen. Auf den meiften Standesämtern werden für dieſen Zweck Crem- 
plare zur Verfügung gehalten und zur Anſicht vorgelegt, ſo daß alſo auf Wunſch die Eintragung der ſtandes⸗ 
amtlichen Beurkundungen gleich in dieſen Büchern erfolgen kann. 
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